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  ERSTER TEIL


  1


  Aaro Nortamo wusste, dass er ein Verbrechen begangen hatte.


  In Shorts und Sandalen saß er in der kleinen finnischen Stadt Porvoo auf einer Bank am Fluss und betrachtete die aus Holz gebauten alten roten Speicherhäuser am anderen Ufer. Er hatte sein Handy aus der Tasche genommen, um zu telefonieren, zögerte nun aber. Er spürte die Schweißperlen auf der Stirn, war sich aber ganz und gar nicht sicher, ob sie nur was mit der Hitze zu tun hatten. Zwar rief er sich immer wieder die Beteuerungen seines Freundes Niko ins Gedächtnis, um seine Schuldgefühle zu verdrängen, aber letzten Endes war das sinnlos. Ein Verbrechen war ein Verbrechen, daran war nichts zu ändern.


  Aaro beschloss auszusteigen. Fragte sich nur, ob es dafür nicht längst zu spät war.


  Nervös wählte er Nikos Nummer und starrte dann auf seine blassen Beine, die dünn wie chinesische Essstäbchen aus den Hosenbeinen ragten. Sein Plan bestand darin, sie in den nächsten Wochen so braun und muskulös werden zu lassen wie bei einem belgischen Radrennfahrer. Seine Oma hatte ihm für die Ferien in Porvoo ein gebrauchtes Fahrrad gekauft. Jetzt kam es also nur noch darauf an, den inneren Schweinehund zu überwinden. Andererseits hatten sie im Shopping-TV für ein Gerät geworben, das die Muskulatur mithilfe elektrischer Impulse aufbaute, was auf den ersten Blick natürlich Hokuspokus war. Aber im Biologieunterricht hatte man ihnen beigebracht, dass die Muskelfunktion tatsächlich von elektrischen Impulsen gesteuert wurde. Es konnte sich also vielleicht doch lohnen, die Sache etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.


  »Du, hör mal …«, sagte Aaro zu Niko, der sich am anderen Ende der Leitung meldete, und räusperte sich. Niko würde von seinem Entschluss garantiert nicht begeistert sein.


  »Gut, dass du anrufst«, legte Niko sofort los. Im Hintergrund hörte man, wie bei einem Auto im Leerlauf Gas gegeben wurde. »Wo bist du?«


  »Am Kiosk bei der alten Brücke. Ich muss mit dir reden …«


  »Und ich mit dir. Ich bin in zwei Minuten da. Rate mal, was ich bei mir habe!«


  Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Da Nikos Stimme vor Eifer am Übersprudeln gewesen war, konnte Aaro sich denken, was sein Freund bei sich hatte. Er seufzte schwer. Er wollte Niko nicht enttäuschen, aber es ging einfach nicht anders. Auf kriminelle Machenschaften konnte er sich nicht einlassen.


  Aaro sah zu dem Reisebus hinüber, der eben auf dem Parkplatz angehalten hatte. Eine Gruppe chinesischer Touristen machte Fotos von sich und von den Speicherhäusern, auf die sie von einem Fremdenführer hingewiesen wurden, wobei ein Schwall chinesischer Laute in die schwüle Hitze des Julinachmittags aufstieg. Für den Abend war ein Gewitter angekündigt, aber schon jetzt türmten sich hinter den alten Kiefern des Schlossbergs Wolken, so dunkel wie blaue Flecken.


  Aaro hatte das Gefühl, dass es noch eine Ewigkeit dauerte, bis in Brüssel, wo er eigentlich wohnte, das neue Schuljahr begann. In den Ferien bei seiner Großmutter in Finnland hatte er ausgiebig Zeit zum Faulenzen. Oma hatte ihm das Zimmer im Nebengebäude ihres Hauses überlassen. Dort war Aaro für sich. Seine Oma arbeitete den ganzen Tag in ihrem Laden und seine Eltern hatten nicht mit nach Finnland kommen können, weil sie noch keinen Urlaub hatten. Aaro war nicht einmal sicher, ob sie dieses Jahr überhaupt richtigen Urlaub nehmen konnten, denn beide waren in ihrem Beruf stark eingespannt. Manchmal konnte es als Sohn eines hohen Polizeibeamten und einer erfolgreichen Teilchenphysikerin schon ziemlich einsam sein. Auf der Uferstraße näherte sich ein Auto, dessen Fahrer schwer aufs Gaspedal trat. Man hörte, wie Rollsplitt gegen Blech spritzte, dann fuhr ein frisch gewachster, zehn Jahre alter roter Ford Sierra in großem Bogen auf den Parkplatz und hielt mit knirschenden Bremsen neben dem Kiosk. Niko hatte ein neues Auto und er wollte, dass diese Tatsache garantiert niemandem verborgen blieb.


  Der breitschultrige Achtzehnjährige schlug großspurig die Fahrertür zu und verwuschelte dann erst mal sorgfältig seine Frisur. Unter den Achseln zeichneten sich große Schweißflecken ab, die in leichtem Widerspruch zu dem Aufdruck auf seinem T-Shirt standen: »BE COOL«.


  Mit einer Plastiktüte in der Hand marschierte Niko auf die Bank zu, auf der Aaro saß, verdrehte vielsagend die Augen und pfiff den neuesten Hit von The Rasmus. Er gab sich Mühe, weltmännische Lässigkeit in seinen Schritt zu legen, erinnerte alles in allem aber eher an eine watschelnde Ente, die zu viel Körner gefressen hat.


  Aaro machte sich bereit, Niko mitzuteilen, dass er aus der gemeinsamen Aktion aussteigen würde, aber bevor er den Mund aufmachen konnte, hatte die gelbe Plastiktüte seine Aufmerksamkeit gefesselt.


  Niko setzte sich dicht neben ihn und platzierte die Tüte bedeutungsvoll auf seinem Schoß. Er pfiff weiter vor sich hin und nickte in Richtung der Chinesen. Dann sagte er: »In China haben sie anscheinend keine Holzhäuser.«


  »Was hast du da in der Tüte?«, fragte Aaro leise, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Sogar die Chinesische Mauer ist aus Stein«, sagte Niko mit einer Pseudogelassenheit, die Aaro gewaltig nervte. »Gestern kam im Fernsehen was darüber. Haste das zufällig gesehen?«


  »Wie viel ist es?«, zischte Aaro ungeduldig.


  Niko machte weiter einen auf geheimnisvoll, bis Aaro wirklich sauer wurde. Aber er beherrschte sich, denn Niko war in Porvoo sein einziger Freund.


  »Rate mal!«


  Aaro seufzte resigniert und griff nach der Tüte. Niko versuchte ihn daran zu hindern, aber da hatte Aaro schon die Tüte geöffnet und schaute hinein.


  Sie enthielt vier Briefumschläge.


  Aaro nahm einen davon in die Hand und sah ihn sich an. Auf dem Umschlag stand Nikos Name und die Adresse des Postfachs, das er in der Hauptpost eröffnet hatte. Jemand hatte das Kuvert ungeduldig aufgerissen.


  Mit pochendem Herzen richtete Aaro den Blick auf Niko. »Was ist da drin?«


  »Was glaubst du wohl?«, fragte Niko triumphierend zurück. »Eine Ansichtskarte? Sieh selber nach!«


  Aaro schob die Finger in den Umschlag. Er fühlte den Rand von dünnem Papier und gleich darauf zog er einen Fünf-Euro-Schein heraus.


  Sofort schob er ihn wieder zurück und sah sich erschrocken um. Niemand beachtete sie. Die Chinesen drängten bereits wieder in den Bus, um ihre Sightseeing-Tour fortzusetzen.


  Aaro nahm einen Umschlag nach dem anderen in die Hand und prüfte schnell, fast hastig den Inhalt. In jedem Umschlag steckte ein Fünf-Euro-Schein. Das machte zusammen zwanzig Euro. Ein Zehner pro Nase. Ein Jammer.


  Stumm warf er die Kuverts in die Tüte zurück.


  »Ich mache da nicht mehr mit«, sagte Aaro und starrte verbissen vor sich hin.


  Niko war überrascht. »Was faselst du da?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Du spinnst wohl«, sagte Niko leise. »Das hier ist bloß ein erstes kleines Rinnsal, aber aus dem wird noch ein großer, großer Fluss. Das Ganze braucht etwas Zeit, aber das Ergebnis kannst du hier schon sehen: Es wird Geld vom Himmel regnen.«


  Niko schob sich einen Kaugummi in den Mund. Er hatte drei Tage zuvor mit dem Rauchen aufgehört und machte großes Aufheben darum. Dabei hatte er sowieso nie viel geraucht.


  »Gleich morgen früh gehe ich wieder zum Postfach«, flüsterte er. »Für diesen Sommer sind wir alle Geldsorgen los. Vielleicht sogar fürs ganze Jahr.« Er blickte kurz in die Ferne. »Vielleicht für den Rest unseres Lebens, wenn wir das Ganze ein bisschen ausbauen.«


  Aaro seufzte erneut. Er wusste, dass Niko von zu Hause nie viel Geld bekam und darum besonders scharf darauf war. Dabei arbeitete seine Mutter ständig und war oft auf Geschäftsreisen, weshalb die Familie eigentlich Geld haben musste. Vielleicht hatte Nikos Mutter aber auch gemerkt, dass bei ihrem Sohn das Geld ziemlich locker saß, und hielt ihn deshalb kurz.


  Aaro sah zu, wie Niko sorgfältig zwei Fünf-Euro-Scheine für sich und zwei für Aaro aus den Kuverts schälte.


  Aaro schluckte, ohne Anstalten zu machen, die Scheine entgegenzunehmen. In der Ferne grollte das heraufziehende Gewitter.


  »Hör auf mit dem Blödsinn«, schnaubte Niko und schob seinem Freund das Geld in die Hosentasche.


  Aaro überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Für das Geld könnte er sich Sprechzeit für sein Handy oder ein gebrauchtes Gran Turismo 4 kaufen. Vielleicht sollte er doch erst ein bisschen später aussteigen …


  Außerdem: Wer A sagt, muss auch B sagen. Und ursprünglich was es seine Idee gewesen.


  Er ließ das Geld in der Tasche stecken, räusperte sich leicht und wechselte das Thema. »Hatten sie bei der Arbeitsvermittlung einen Job für dich?«


  Niko spuckte aus. »Nichts. In der Eisdiele in der Välikatu hatten sie kurz vorher noch was gehabt, aber das war gerade weg. Eisverkaufen ist sowieso nicht so mein Fall. Außerdem schmeckt mir das finnische Eis nicht. Aber jetzt muss ich mir erst mal für längere Zeit gar keinen Job suchen. Jetzt wird ein bisschen Kapital angespart und im Herbst bauen wir das Ganze dann weiter aus. Stell dir mal vor, wenn hier statt Fünfern die Fünfziger eintrudeln!«


  Aaro schwieg. Niko schien tatsächlich große Pläne zu haben. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre seine Freundschaft mit Niko ein einziger Drahtseilakt auf der Grenze zur Illegalität.


  »Soll ich dich daheim absetzen? Ich muss nämlich los, auf Siru aufpassen. Meine Mutter ist mal wieder geschäftlich unterwegs«, sagte Niko, während er die Scheine in seinem Portemonnaie verstaute.


  Aaro stand auf. »Ich glaub, ich geh lieber zu Fuß.«


  Niko startete lautstark seinen Wagen und hinterließ beim Losfahren ein bisschen Gummi auf dem Asphalt des Parkplatzes. Wenn der Junge so weitermacht, muss er sich noch vor dem Herbst neue Sommerreifen zulegen, dachte Aaro mit Blick auf die schwarzen Spuren. Da war der Sierra längst in Richtung Friedhof davongebraust.


  Aaro ging über die Alte Brücke und beschloss, Niko am nächsten Morgen zum Postfach zu begleiten. Es war besser, auf dem Laufenden zu bleiben, damit die ganze Geschichte nicht total aus dem Ruder lief.


  Hinter der Brücke bog er nach rechts ab und schlug den direkten Weg zum Antiquitätenladen seiner Oma in der Jokikatu ein. Dabei fragte er sich, was eigentlich mit den Briefumschlägen passiert war. Genau, Niko hatte sie mitsamt der Plastiktüte in den Abfalleimer neben der Bank gestopft. In Zukunft sollten sie das besser nicht mehr tun.


  Plötzlich zuckte er zusammen: Gerade hatte er gedacht wie ein Verbrecher, der keine Spuren hinterlassen wollte!


  Der Gedanke war ihm unheimlich, gab ihm seltsamerweise aber auch einen Kick. Auf einmal war die Aussicht auf den Rest des Sommers irgendwie … spannend.
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  Aus der Schenkeltasche der sandfarbenen Hose ragte der Griff einer Pistole. Eine Patrouille von drei Männern in Wüstenanzügen überquerte bei brütender Hitze die Grenze zwischen der Republik Südafrika und Botswana. Die Demarkationslinie war nicht zu erkennen; die Kalahari-Wüste war auf beiden Seiten der Grenze gleichermaßen karg. Auch nach der Regenzeit wuchsen hier nur Steine und selbst der zäheste kleine Bewohner dieser Wildnis hatte sich jetzt in den Vormittagsstunden tief im Sand verkrochen.


  Die Männer waren angespannt und wachsam. Auf der botswanischen Seite ordnete Dirk, der Anführer der Gruppe, eine Pause an. Er war ehemaliger Agent des BOSS, des berüchtigten Geheimdienstes der ehemaligen weißen südafrikanischen Regierung, wirkte abgehärtet bis ins Mark und schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Eine Heimat hatte Dirk seit dem Ende der Apartheid nicht mehr. Er diente nur noch dem Geld.


  Die anderen beiden Männer, der englische Söldner Phil und der Afrikaner Thabo, der zum bedeutenden Zulu-Adel gehörte, setzten sich in den Schatten eines Felsbrockens und öffneten ihre Wasserflaschen. Sie gingen sparsam mit dem Inhalt um und tranken nur wenig, denn die nächste Quelle lag fünf Kilometer entfernt – falls die ungenaue Karte in diesem Fall stimmte.


  Sie hatten ihren Jeep zehn Kilometer vor der Grenze stehen lassen, im letzten bewohnten Dorf. Der Bürgermeister der ärmlichen Siedlung hatte einen braunen Briefumschlag in Empfang genommen, die Augen geschlossen und genickt. Der Wagen durfte im Schuppen stehen und niemand würde etwas erfahren.


  Die Hitze in der Wüste machte sogar Männern zu schaffen, die an hohe Temperaturen und lange Märsche gewöhnt waren. Phil, ein Veteran des Militärputsches in Äquatorialguinea, lehnte den Kopf an den rauen Fels und starrte in die Ferne. Nach außen hin wirkte er gelassen, aber in ihm pulsierte eine unablässige Wachsamkeit. Thabo kauerte mit geschlossenen Augen neben ihm und lauschte.


  Dirk verglich die Route auf der Karte mit dem, was sein GPS-Gerät anzeigte, und trug die Korrekturen auf der Karte ein.


  »Einen halben Kilometer zu weit östlich«, knurrte er, stand auf und klopfte sich den Sand von den Hosen. Sogleich erhoben sich die anderen beiden Männer ebenfalls; in der Welt der Söldner war unbedingter Gehorsam gegenüber dem Anführer die beste Lebensversicherung – und die Garantie für den Sold.


  »Da drüben ist etwas«, sagte Phil auf einmal.


  Sofort verteilten sich die Männer, als hätte man ihnen einen Befehl erteilt. In der Richtung, in die Phil gedeutet hatte, sah man eine kleine Staubwolke. Dirk schaute durch das Fernglas mit elektronischer Bildstabilisierung und gab Entwarnung. »Springantilopen.«


  Die drei Männer setzten ihren Weg anderthalb Stunden lang fort, wobei Dirk die Route genau auf dem GPS-Display verfolgte. Ihre Anspannung wuchs, je näher sie dem Ziel kamen. Nachdem sie exakt viereinhalb Kilometer nach Norden gegangen waren, zeichnete sich vor ihnen ein Felsgebilde ab, das wie ein steinerner Finger aus dem gelblichen Staub der Wüste ragte. Sie erhöhten das Tempo und erreichten den Felsen in einer halben Stunde.


  »Das ist die Quelle«, stellte Dirk leise fest und deutete auf den braunen Fleck im Sand zwischen den Felsen. »Schade, dass sie ausgetrocknet ist. Ab sofort werden die Wasserrationen halbiert.«


  »Wenn der Sand so feucht ist, kann man die Quelle finden, wenn man gräbt«, meinte Thabo ruhig und folgte den anderen um das Felsgebilde herum. Dirk hatte bereits dessen Nordseite erreicht und war auf einen flachen Felsen geklettert. Er starrte auf die Karte, wo mit Bleistift ein Bergprofil und darunter eine Höhle eingezeichnet waren.


  »Es könnte das hier sein, aber die Koordinaten sind nicht ganz identisch«, sagte er fast flüsternd, obwohl sich in der Nähe höchstens ein paar Gnus aufhielten.


  »Schade, dass die Botha-Regierung kein GPS hatte«, sagte Phil. »Obwohl sie im Land sonst ein gutes Regiment führte«, fügte er hinzu und warf einen kurzen Blick auf Thabo, der keinerlei Reaktion zeigte. Viele Weiße akzeptierten noch immer nicht, dass die Zeit der Apartheid vorbei war und die schwarze Mehrheit die Macht in Südafrika übernommen hatte.


  Dirk sprang von dem flachen Felsen und sah nach, was sich darunter befand. Wie ein Dach beschirmte die rotbraune Felsplatte eine kleine Fläche mit einer Steinformation, die an das Fundament einer Hütte erinnerte.


  »Hier gibt es Anzeichen für eine ehemalige Ansiedlung, genau wie es sein soll«, sagte Dirk und die beiden anderen Männer traten zu ihm.


  Unter der dachartigen Felsplatte, im hintersten dunklen Winkel, sah man den schmalen Eingang einer Höhle.


  »Das muss sie sein«, flüsterte Thabo begeistert und ging entschlossen auf den Höhleneingang zu. »Eine rechteckige Öffnung im Fels, genau wie es Willemstaad in Pretoria gesagt hat.«


  »Thabo, warte!«, brüllte Dirk, aber der Zulu war bereits mit der Taschenlampe in der Hand in der Höhle verschwunden.


  Unmittelbar darauf hörte man das krachende Geräusch von zerbrechendem Bambus und im selben Moment ertönte ein grauenerregender Schrei. Der Mann war buchstäblich vom Erdboden verschluckt worden.


  In Dirks Adern explodierte das Adrenalin. »Gib mir Rückendeckung«, sagte er zu Phil, dessen Hand sich sofort um seine Pistole geschlossen hatte.


  Phil drückte sich gegen die Felswand und lief mit großen Schritten an ihr entlang, wobei er sich nach allen Seiten umblickte.


  Dirk ging vorsichtig auf den Höhleneingang zu, hinter dem nun der Rand einer Grube zu erkennen war. Der Boden hatte nachgegeben und Thabo lag blutüberströmt in zwei Metern Tiefe. Im Licht seiner Maglite sah Dirk, dass in der Grube dicke, angespitzte Bambusstöcke von einem halben Meter Länge aufgestellt worden waren. Zwischen die war Thabo gestürzt.


  »Bist du bei Bewusstsein?«, fragte Dirk. »Antworte!«


  Von unten kam ein schweres Seufzen. »Ein Spieß hat meinen Arm getroffen. Kein Problem.«


  Thabo hatte Glück gehabt. Ein zweiter Bambusstock ragte unter seiner Achsel hervor, ein dritter unmittelbar neben der Hüfte. Wäre der Bambus in seinen Brustkorb eingedrungen, hätte das den sicheren Tod bedeutet. Der normalerweise so beherrschte Zulu fluchte über seine Unvorsichtigkeit. Seine Treue war erkauft, darum besaß er keine Garantie dafür, dass die anderen beiden Männer sich die Mühe machen würden, ihm im Falle einer schweren Verletzung medizinische Versorgung angedeihen zu lassen. Er konnte sich eigentlich keinen Fehler leisten.


  Aber Dirk und Phil halfen ihm mit einem Seil aus der Grube und verbanden die schlimm aussehende Wunde. Die Falle war professionell gemacht: Der Bambusboden, der schon beim leichtesten Schritt nachgab, war gleichmäßig mit einer dünnen Sandschicht bedeckt worden.


  Die Männer flüsterten und blickten sich ständig um. Sie hatten das Gefühl, als könnte sie jederzeit ein tödlicher Pfeil oder ein anrollender Stein treffen, ausgelöst durch einen weiteren Fallenmechanismus.


  


  Zweihundert Meter nördlich von der Felsformation blitzte die Sonne in den Linsen eines Fernglases auf. Der Mann im Tarnanzug, der damit Ausschau hielt, war auf einen Geröllhaufen gestiegen und sagte leise zu den Männern unter ihm: »Sie sind vor der Höhle, flicken ihren schwarzen Kumpel zusammen. Eine Art Falle.«


  Einer der Männer, ausgerüstet mit Sonnenbrille, Khaki-Anzug und einem Kunststoffhelm, an dem ein Nackentuch zum Schutz vor der Sonne befestigt war, grinste. »Gut. Lassen wir sie ruhig die Fallen abklappern. Vielleicht ist die eine oder andere sogar tödlich. Das würde uns einige Mühen ersparen. Dann brauchen wir anschließend nur noch die reifen Früchte zu ernten.«
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  Entsetzt und gebannt zugleich starrte Aaro auf den Haufen Briefumschläge, den Niko gerade aus der Plastiktüte auf den Fußboden von Aaros Ferienzimmer gekippt hatte.


  Sein erster Gedanke war: Das Geld muss weg, egal wohin. Er wollte damit nichts zu tun haben.


  Der zweite Gedanke drängte den ersten jedoch zur Seite: Man könnte sich auch erst mal alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Überstürztes Handeln war selten klug.


  Zum Glück war Oma im Laden und konnte nicht plötzlich in dem kleinen, grünen Hofgebäude auftauchen, in dem sich Aaros Sommerferienzimmer befand, direkt neben der Sauna.


  Gleich am Morgen hatten sie das Postfach, das Niko gemietet hatte, geleert. Niko hatte einen leisen Pfiff ausgestoßen, als er den Stapel Briefe gesehen hatte, und gesagt, nächstes Mal müssten sie wohl mit einem Hundert-Liter-Müllsack kommen. Und eventuell sogar ein größeres Fach mieten.


  Es waren zig Briefe. Ohne Umstände riss Niko den ersten Umschlag auf. Seine Augen glänzten fiebrig.


  »Nicht anfassen!«, fuhr Aaro ihn mit gedämpfter Stimme an.


  Niko erstarrte verdutzt.


  »Weißt du nicht, dass man auch auf Papier Fingerabdrücke hinterlässt?«, flüsterte Aaro zornig.


  »Was ist denn mit dir los? Wer sollte denn davon Fingerabdrücke nehmen?«, fragte Niko in normaler Lautstärke. Er zog einen Fünfer aus dem Kuvert und öffnete gleich das nächste. »Zieh dir halt Handschuhe an, wenn du Angst hast«, höhnte Niko und riss immer hastiger einen Umschlag nach dem anderen auf.


  Aaro sah zu, wie das Geldbündel Schein für Schein wuchs. Vor dem Fenster ließ ein leichter, warmer Wind die Ahornblätter rascheln. Doch die äußere Umgebung – das gemütliche Zimmer, der Flickenteppich auf dem Holzboden, die verschlafene Zeitlosigkeit des Sommertages – schien irgendwo weit weg, jenseits von seinem Auffassungsvermögen zu liegen. Er nahm nur noch das Geld wahr – und die Last der Schuld.


  »Nun mach schon«, trieb Niko ihn an. »Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen. Jedenfalls keine Hamburger. Schade übrigens, dass du keine Briefmarken mehr sammelst. Hier hättest du jetzt jede Menge.«


  »Es lohnt sich nicht mehr, die aufzuheben.« Aaros Stimme klang schwach und heiser. Sein Blick hing wie gebannt an den Geldscheinen. »Wegen der großen Auflagen haben die Marken keinen Sammlerwert mehr.«


  Während er das sagte, griff er nach einem Briefumschlag und öffnete ihn zögernd. Ein graugrüner, mit dem Sternenkranz der Europäischen Union verzierter Fünf-Euro-Schein glitt ihm zwischen die Finger. Eine Art Tor war darauf abgebildet, das Aaro dunkel an den Triumphbogen in Paris erinnerte.


  Niko sah ihn an, sagte aber erstaunlicherweise nichts, sondern machte mit dem Aufreißen der Umschläge weiter.


  Aaro drehte den Schein um. Auf der anderen Seite war außer einer Landkarte eine Konstruktion zu erkennen, bei der es sich um eine römische Wasserleitung handeln mochte, um einen Aquädukt. Auf der Landkarte der EU waren auch die alten französischen Kolonien in Südamerika eingezeichnet. Die gehörten jetzt ebenfalls zu Europa. Aaros Mutter war in Französisch-Guayana gewesen, von wo Trägerraketen der Europäischen Luftfahrtbehörde ESA ins All geschossen wurden. Der Flug von Paris über den Atlantik bis nach Französisch-Guayana war ein »Inlandsflug« gewesen.


  »Hast du noch nie einen Fünf-Euro-Schein gesehen?«, spottete Niko. »Heutzutage ist das Kleinkram. Wir brauchen eine Menge von diesem Spielgeld, bis wir richtig im Geschäft sind.«


  Aaro riss nun einen zweiten Umschlag auf, immer noch zögernd. In seinem Innern kämpften Gier und Vorsicht miteinander.


  Das ganze Ding war sein Verdienst – oder eben seine Schuld. Er hatte im Internet den Bericht eines Schwindlers entdeckt, in dem genau dargestellt wurde, wie das Kettenbriefsystem funktionierte. Angeblich hatte der Typ irgendwann in den 60er-Jahren damit eine Menge Geld gemacht. Allerdings hatte er an seinen Internetbericht seine Kontonummer angehängt, »für freiwillige Unterstützung«, also konnte ihn der Kettenbrief nicht gerade stinkreich gemacht haben.


  Rechtlich wurden Kettenbriefe mit illegalem Spendensammeln gleichgesetzt und in Finnland durfte man ohne Genehmigung nicht einmal für gemeinnützige Zwecke Geld sammeln. Aaros Interesse war aber trotzdem geweckt worden, denn die Wirksamkeit des Schneeballsystems war ungemein hoch. Wenn ein Mensch drei Scheine an Bekannte schickte und einen vierten an einen, der in der Kette über ihm stand, und wenn die Bekannten dann wieder an ihre Bekannten Scheine schickten und so weiter, und wenn man das Ganze dann auch noch mit dem unkomplizierten Informationsmedium E-Mail kombinieren konnte …


  Natürlich setzten nicht alle Angeschriebenen die Kette fort – zum Glück. Ansonsten wären schon nach der fünften Stufe 341 Leute dabei, nach der zehnten 349184 und nach Stufe zwanzig mehr als zehn Milliarden! Und Aaro und Niko hätten mehr Geld als Nokia in der Kasse …


  Allerdings gingen in dem Stadium der Kette leider die Menschen auf dem Planeten aus. Man musste sich jedenfalls nicht wundern, dass ein so einträgliches System illegal war.


  Aaro hatte beiläufig mit seinem Vater über das Thema gesprochen. Timo Nortamo war früher Polizist gewesen und arbeitete mittlerweile in Brüssel als finnischer Vertreter bei einer geheimen EU-Einheit gegen Terrorismus und organisierte Kriminalität. Er hatte Aaros Absicht offensichtlich durchschaut, denn er hatte seinem Sohn befohlen, die Finger von Kettenbriefen zu lassen. Es steckte also tatsächlich viel Geld drin, hatte Aaro daraus gefolgert und sich erst richtig in das Thema vertieft.


  Endlich konnte man mit dem, was man im Mathematikunterricht lernte, mal etwas Praktisches anfangen. Okay, so ein Kettenbrief mochte illegal sein, aber was er und Niko initiiert hatten, war ja auch gar kein Kettenbrief im eigentlichen Sinn, denn sie boten schließlich eine Gegenleistung für das Geld. Die per E-Mail verschickte fünfseitige Abhandlung »Grundzüge des Spickens oder Wie ich Prüfungen bestehe, ohne ein Zeile gelesen zu haben« war als Produkt vielleicht nicht ganz so hoch einzustufen, aber eine Gegenleistung war es trotzdem und dadurch unterschied sich das Projekt vom illegalen Geldsammeln.


  Alles in allem schien es auch eine sicherere Sache zu sein als das Wetten, für das sich Aaro schon lange interessierte. Allerdings hatte der Kettenbrief nicht den gleichen kultivierten Charme, im Gegenteil, es hatte den Charakter von reiner Geldmacherei. Was Aaro beim Wetten interessierte, waren die Wahrscheinlichkeiten, das Suchen nach Hintergrundinformationen, der unverhoffte Siegesrausch. Im Vergleich dazu war ein Internet-Kettenbrief eher dürftig. Es war, als würde man einen schmutzigen Schneeball einen Berghang hinunterrollen lassen.


  Aaro und Niko hatten zusammen einen Brief aufgesetzt und alle E-Mail-Adressen zusammengerafft, die sie kriegen konnten. Aaro hatte von Anfang an gewollt, dass Niko mitmachte, denn er wollte bei der Aktion einen »Komplizen« haben.


  Und Niko war sofort voll dabei gewesen. Anfang des Sommers hatte er sich den Sierra angeschafft, auf Ratenzahlung. Die erste Rate war Anfang September fällig. Zu allem Übel war er im Juni bei seinem alten Arbeitsplatz rausgeflogen. Aaro fand es seltsam, dass eine Firma, die darauf spezialisiert war, Boote zu transportieren und zu Wasser zu lassen, mitten im Sommer jemanden entließ. Womöglich hatte Niko seinen Job nicht immer ganz einwandfrei erledigt.


  Wenn aber die Mathematik nicht funktionierte, was dann? Nicht alle Menschen verhielten sich vernunftgemäß, aber ausreichend viele schienen dennoch zu begreifen, dass sie zwangsläufig honoriert würden, wenn sich jeder an die Regeln hielt. Mit anderen Worten: Es gab genug, die so habgierig waren, dass sie ein paar Euro riskierten.


  Bald waren die Scheine gestapelt und mehrmals gezählt. Es waren 31 Stück, auf dem Teppich lagen also 155 Euro.


  Aaro wurde fast schwindlig.


  Niko leckte sich über die trockenen Lippen, schob sich einen Kaugummi in den Mund und sagte: »Gestern hab ich in Helges Laden ein Paar geile Blaupunkt-Boxen gesehen. Der Sierra könnte ein bisschen Qualität auf der Hutablage durchaus gebrauchen. Man muss die Bässe so hören, dass die Fellwürfel am Rückspiegel durch die Schallwellen zu schaukeln anfangen.«


  Aaro sah Niko an und seufzte. Im Sierra hingen tatsächlich Fellwürfel, und zwar am Rückspiegel und am Heckfenster. Außerdem hatte Niko einen Garfield, einen Frosch und eine Schlange mit Saugnäpfen an der Heckscheibe befestigt. Die hintere Stoßstange zierte ein Aufkleber mit fragwürdigem Text: »Eure Armut kotzt mich an!«


  »Wolltest du nicht was für größere geschäftliche Investitionen sparen?«, fragte Aaro.


  »Pah. Das Geld wird ständig mehr. Lass uns teilen. Genau halbe-halbe geht nicht, weil es 31 Scheine sind, du kriegst einen mehr, weil du das Gehirn der Aktion bist und das Ganze angeleiert hast.«


  »Stimmt doch gar nicht«, sagte Aaro. »Wir haben zusammen …«


  »Tu nicht so bescheiden! Du hast dir das ausgedacht und dann super umgesetzt.« Niko schlug seinem Freund so kameradschaftlich auf den Rücken, dass Aaro fast nach vorne gekippt wäre.


  Innerlich verfluchte Aaro seine Habgier. Er hatte ein schlechtes Gewissen und er war sicher, dass er irgendwie bestraft werden würde. Es kostete ihn alle Mühe, solche abergläubischen Gedanken zu vertreiben, denn noch war nichts Unwiderrufliches geschehen. Noch konnte man alles abblasen, sogar das Geld an die Absender zurückschicken. Aber das wäre dann vielleicht doch etwas übertrieben.


  »Ich muss los«, sagte Niko plötzlich. »Meine Mutter ist beruflich unterwegs. Ich muss Siru von der Spielgruppe abholen.«
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  Dirk zog den Verband, den er seinem faustgroßen Erste-Hilfe-Set entnommen hatte, fester um Thabos Arm und stand auf.


  Phil untersuchte vom Rand aus mit der Taschenlampe die Fallgrube. Auch Dirk hatte Thabos Aussage zur Kenntnis genommen, der Boden der Grube habe beim Aufprall leicht nachgegeben. Das musste genauer untersucht werden.


  Dirk knipste seine Lampe an und leuchtete über den Grund der Falle. Die zehn Zentimeter dicken Bambusstöcke steckten in einem groben Gestell, das mit einer Unterlage aus Holz verschraubt war.


  »Siehst du dahinten dasselbe wie ich?«, fragte Phil leise.


  »Ein Scharnier.«


  Die Männer sahen sich an.


  »Thabo«, sagte Dirk und drehte sich zu dem kleinen Zulu um. »Zurück in die Grube!«


  Thabo war überhaupt nicht begeistert, aber Dirk und Phil halfen ihm mithilfe des Seils hinunter. Die scharfen Bambusstöcke sahen unschön aus, vor allem der eine, an dem noch sein Blut klebte.


  Der Zulu ließ sich vorsichtig hinab und stöhnte leicht auf, als sein verletzter Knöchel gegen einen Stein schlug. Dirk und Phil leuchteten mit ihren Lampen auf die Luke, die unter der Bambusfalle zu erkennen war.


  Plötzlich durchschnitt Thabos greller Schreckensschrei die heiße Wüstenluft.


  


  Der Späher, der das Treiben der Männer mit dem Fernglas beobachtet hatte, stieg vom Geröllhaufen. Die beiden anderen Männer, ebenfalls in Tarnanzügen, hatten ihre Heckler & Koch-Sturmgewehre geschultert. Die Rucksäcke konnten bei dem Geröllhaufen warten, bis der Hubschrauber kam.


  »Alles bereit«, sagte der Anführer in sein Satellitentelefon. »Sie haben das Versteck gefunden.«


  Die Nase des fünfzigjährigen Franzosen war nach einem Unfall durch ein schlimmes Narbengeflecht entstellt, außerdem hatte der Mann noch eine lange Narbe, die von der Wange bis zum Hals reichte. In den letzten zwanzig Jahren war Dominiq darum mit dem Namen »Narbe« angeredet worden und darauf war er nur stolz.


  »Nimm dein Gewehr«, sagte er zu dem klein gewachsenen Späher.


  »Sie sind ebenfalls zu dritt. Ich kenne Dirk, er ist ein harter Brocken.«


  Der größte der Männer nahm das Fernglas von den Augen und sagte ganz ruhig: »Alle drei sind in der Grube. Gehen wir.«


  Im Laufschritt eilten sie zu dem gelblichen Felsgebilde, das an einen Finger erinnerte. Trotz des Flimmerns über der Wüste war es aus zweihundert Metern Entfernung gut zu erkennen.


  


  »Du müsstest die Skorpione dieses Landes eigentlich kennen, Thabo«, sagte Phil spöttisch, als er auf dem Grund der Grube stand. »In dem hier steckt so wenig Gift, der könnte nicht mal einen Säugling umnieten, geschweige denn einen Zulu-Prinzen.«


  Dirk versetzte dem Skorpion, den Thabo zerquetscht hatte, einen Tritt und gab dem Afrikaner den Klappspaten. Trotz des schmerzenden Arms fing Thabo voller Eifer an, die Bambusfalle zu zerstören, die ihn kurz zuvor um ein Haar aufgespießt hätte. Dirks Instinkt sagte, dass das Versteck nahe war.


  Die Luke unter der Falle löste sich knirschend aus dem Scharnier, denn die Termiten hatten sie zerfressen. Innerhalb weniger Minuten hatte Thabo die Bambusfalle mit dem Spaten kurz und klein geschlagen. Nun leuchtete er außer Atem in das Loch, das sich unter der Luke auftat.


  Im Licht der Maglite war ein würfelartiger, dunkler Raum zu erkennen. In der Mitte standen vier blaue Plastikfässer mit je hundert Liter Fassungsvermögen. Jedes trug einen gelben Aufkleber mit schwarzem Totenkopf und gekreuzten Knochen. Am unteren Rand des Aufklebers war eine Aufschrift in Englisch und Afrikaans zu lesen: »POISON/GIFT«.


  »Da ist es«, sagte Dirk gedämpft und drückte sich an den Felsrand der Grube, denn die Termiten hatten auch die Halterung der Luke angenagt. Sogar bei dem spärlichen Licht sah man, dass sich das harte Gesicht des Anführers vor Zufriedenheit rötete. »Pik Bothas Geschenk aus dem Grab an uns.«


  »Den Spaten fallen lassen und die Hände hoch!«, brüllte in diesem Moment jemand über ihnen.


  »Das gilt vor allem für dich, Dirk. Lass die Pistole schön im Halfter stecken!«


  Dirk sah nach oben, aber die Sonne hinter den Ankömmlingen blendete so hell, dass keiner von ihnen zu erkennen war. Man sah nur schwarze Gestalten, die eindeutig Sturmgewehre in den Händen hielten. Und diese Gewehre waren auf die drei Männer in der engen Grube gerichtet.


  Thabo ließ den Spaten in den grobkörnigen Sand fallen. Dirks Gehirn arbeitete auf Hochtouren: Er kannte die Stimme des Mannes, der ihnen das Kommando gegeben hatte, nur seine Truppeneinheit fiel ihm nicht ein. Das Spiel war aus.


  Vorläufig.
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  Aaro ging die Jokikatu entlang, eine Hand in der Hosentasche. Zur Abwechslung stauten sich am Himmel dunkle Wolken. Aaro betastete den Fünf-Euro-Schein in seiner Hosentasche, mit dem er am Kiosk gewesen war, um damit ein Spielemagazin zu kaufen.


  Es hatte nicht geklappt. Dem Verkäufer wäre der Schein recht gewesen, aber Aaro nicht.


  Er hatte die Zeitschrift lieber mit dem Zehner bezahlt, den er fürs Aufräumen in Omas Antiquitätengeschäft bekommen hatte. Eigentlich war es mehr ein Gerümpelladen, wie Oma ihn selbst liebevoll nannte.


  Er sah auf die Uhr und stellte fest, dass er spät dran war. Sein Vater hatte versprochen, ihn in genau zehn Minuten von Brüssel aus auf dem Festnetz anzurufen.


  Plötzlich hörte Aaro einen Wagen hinter sich bremsen. Es war Niko in seinem Sierra. Er kurbelte das Fenster herunter und ließ das neuste Machwerk von Nightwish ungehindert nach draußen dröhnen. Aaro stellte fest, dass an Nikos Handgelenk ein Kettchen glänzte, das nach Gold aussah und das er noch nicht kannte.


  »Was geht ab?«, erkundigte sich Niko und ließ ein breites Lächeln aufblitzen. Irgendwie schaffte er es, dass man den neuen Armschmuck ständig sah. Aaro tat so, als hätte er nichts bemerkt.


  »Ich hab mir neue Boxen angeschaut, ich glaub, die werde ich mir bestellen, sobald wir ordentlich Geld beisammenhaben«, sagte Niko, ohne Aaros Antwort abzuwarten.


  »Die alten sind doch laut genug.« Aaro merkte selbst, dass er hörbar schlechte Laune hatte.


  »Keine Angst, es wird noch genügend Kapital fürs Geschäft übrig bleiben.«


  »Wie wär’s, wenn du einen Teil sparst?«, gab Aaro zurück. Seiner Meinung nach hatte Niko weder sein Geld noch sein Leben richtig unter Kontrolle.


  »Wir sehen uns morgen früh am Postfach, um die gleiche Zeit«, sagte Niko und trat im Leerlauf aufs Gas. »Ich hab’s ein bisschen eilig. Muss meine Mutter vom Flughafen abholen.«


  Und schon spritzten kleine Steine unter den Rädern des Sierra auf. Aaro fragte sich, wann Niko den nächsten Strafzettel bekommen würde. Es war nicht das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, mit einer Zeitbombe auf zwei Beinen befreundet zu sein.


  Er blickte auf die Uhr seines Handys und rannte los. Bis zum Anruf seines Vaters waren es nur noch vier Minuten. Schwer außer Puste erreichte er Omas Haus und rannte hinein. Statt des Telefonläutens begrüßte ihn ein blinkendes rotes Lämpchen am Anrufbeantworter. Aaro hörte das Band ab; es war sein Vater, der sagte, er müsse zu einer wichtigen Besprechung und würde um neun noch einmal anrufen. So ging das oft, aber Aaro spürte trotzdem einen kleinen Stich von Enttäuschung.


  Er ging in sein Zimmer im Nebengebäude und setzte sich an den alten, gnadenlos langsamen Computer. Seit Langem träumte er von einem neuen Rechner, den er in den Ferien benutzen konnte, und hatte dafür auch schon fast zweihundert Euro gespart.


  Jetzt sah es so aus, als könnte er ihn sich demnächst kaufen. Einfach so.


  Vielleicht würde er sogar tatsächlich einen kaufen, aber das wäre es dann auch mit den Anschaffungen. Andererseits konnte es natürlich sein, dass sie noch lange jede Menge Briefe ins Postfach bekämen, das war in diesem Stadium nicht abzusehen. Aaro hatte sich die ganze Zeit vorgestellt, dass es gar nicht so gut funktionieren würde, das System, dass höchstens ein paar Dutzend Briefe eintrudeln würden, wenn überhaupt.


  Aus Gewohnheit loggte er sich in sein E-Mail-Programm ein, obwohl er in den Sommerferien selten Mails bekam.


  


  Sie haben (2) neue Nachrichten.


  


  Die erste war von seiner Mutter. Sie erzählte, wie es ihr ging, und berichtete von dem Seminar, an dem sie teilgenommen hatte. Dabei war es um die Zukunft des Universums gegangen. Auch über die Pläne für den gemeinsamen Sommerurlaub schrieb sie ein paar Zeilen, sie schlug eine Fahrt nach Sankt Petersburg vor. Schließlich kamen noch zwei neue Links für den Internet-Comic, den sie beide verfolgten.


  Die Mail machte Aaro wehmütig und tat ihm zugleich gut. Er überlegte kurz, ob er seine Mutter in der Kettenbrief-Angelegenheit um Rat fragen sollte. Sie hatte auch für das Wetten mehr Verständnis als sein Vater, denn sie mochte alles, was mit Mathematik zu tun hatte.


  Die zweite Nachricht kam von einem unbekannten Absender namens CORMA. Die Betreffzeile verhieß nichts Gutes: »WARNING« stand dort.


  War das Spam? Nein, der Filter funktionierte. Aaro klickte die Nachricht an.


  Sogleich überlief ihn ein kalter Schauer. Hatte er doch die richtige Vorahnung gehabt, was die Risiken des Kettenbriefs betraf? Seine Hände wurden feucht, als er die Nachricht las:


  


  ICH WEISS ÜBER DEINEN KETTENBRIEF BESCHEID. UND DU WEISST DASS ER GEGEN DAS FINNISCHE GESETZ VERSTÖSST ICH WERDE DICH BEI DER POLIZEI ANZEIGEN, WENN DU NICHT ZU EINEM KLEINEN GEWINNAUSGLEICH BEREIT BIST. ICH MELDE MICH WIEDER. CORMA.


  


  Aaro wurde schwarz vor Augen. War es das, was er befürchtet hatte?


  Corma. Was steckte hinter diesem Namen? Er kannte niemanden, der so oder so ähnlich hieß.


  Schnell rief er Niko an.


  »Du darfst wegen so was nicht die Nerven verlieren«, sagte Niko überzeugend, nachdem Aaro ihm von der Nachricht erzählt hatte.


  Im Hintergrund hörte man die Erkennungsmelodie der Mumin-Zeichentrickfilme. Anscheinend musste Niko wieder mal den Babysitter für seine kleine Schwester spielen. Sollte seine Mutter nicht längst zu Hause sein?, dachte Aaro zerstreut.


  »Da ist einer auf der unteren Stufe der Pyramide bloß neidisch«, versuchte Niko ihn zu beruhigen. »Weil er sich ausgerechnet hat, wie viel du verdienst.«


  »Mir gefällt diese Mail überhaupt nicht.«


  »Vergiss das Ganze. Der Typ hat nur deine E-Mail-Adresse, der weiß nicht mal, wer du bist. Wir denken morgen auf der Post darüber nach, ich bin gerade beschäftigt.«


  Niko legte auf. Aaro starrte wieder auf das Textfeld seines E-Mail-Programms. Es war absolut möglich, Mails zurückzuverfolgen, so weit war die Technik inzwischen. Jeder konnte jeden anonym bedrohen.


  Und diese Bedrohung hier hatte die unangenehme Eigenschaft, dass man damit nicht zur Polizei gehen konnte. Von den Eltern ganz zu schweigen.


  


  Marco Harju schaltete seinen Computer aus und stand auf. Das Anagramm »Corma« hatte er aus seinem Vornamen gebildet.


  Die Angel war ausgeworfen, jetzt musste er nur noch warten, ob der Fisch anbiss. Den Kettenbrief hatte er von seinem Neffen aus Sipoo bekommen. Dieser hatte ihn von einem Freund, der ihn wiederum von seinem Cousin aus Porvoo hatte. Die Kette schien zu funktionieren, was bedeutete, dass auch Geld floss. Und das interessierte Marco sehr, weshalb er der Sache so lange nachgegangen war, bis er den Anfang der Kette gefunden hatte.


  Marco trat im Flur seiner Einzimmerwohnung im Helsinkier Stadtteil Kontula vor den Spiegel und fuhr sich mit den Händen durch den Vokuhila-Schnitt. Seine Haare waren fettig und standen über dem roten Hemdkragen ab. Er zog seine schwarze Jacke aus Rohseide an und öffnete das Sicherheitsschloss.


  War da jemand im Treppenhaus? Nein, das musste Einbildung sein. Man hatte auch den Türsummer nicht gehört.


  Marco zog seine Schuhe an und öffnete die Tür. Im selben Moment wurde sie mit einem Ruck ganz aufgerissen. Eine große, dunkle Gestalt stürzte in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Die Gestalt stieß Marco vom engen Flur ins Wohnzimmer und dort direkt auf die schwarze Ledercouch.


  Marco schnappte nach Luft, bekam aber kein Wort heraus. Er hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er hatte dickes, dunkles Haar, einen Nacken wie ein Stier und die Muskeln des kalifornischen Gouverneurs. Er trug einen schwarzen Trainingsanzug und Turnschuhe.


  Auch ohne Waffe hätte er furchterregend ausgesehen. Leider hatte er zu allem Übel einen Revolver von Smith & Wesson, Kaliber 22, bei sich. Diese Waffe wurde bevorzugt von Killern der Mafia und anderen kriminellen Organisationen benutzt, weil sie so leise war.


  Marco sah dem Mann ins Gesicht. Es war nichtssagend, faltenlos, mit blauen Augen und breiter Nase. Etwas über dreißig Jahre alt mochte er sein.


  Der Mann starrte zurück. Beide warteten.


  »Marco«, sagte der Mann und spielte mit seinem Revolver. »Du weißt selbst, was du dem großen Mann schuldest.«


  Marco schwieg. Er wusste auf den Cent genau, wie viel Schulden er hatte und bei wem.


  Der Typ im schwarzen Sportdress war also ein Torpedo, ein Schuldeneintreiber. Solche Leute scheuten nicht vor harten Maßnahmen zurück. Marco erinnerte sich zwar, wo er seine eigene Waffe versteckt hatte, aber jeder Versuch, jetzt an sie heranzukommen, war zum Scheitern verurteilt.


  »Marco. Du erinnerst dich doch an die Schulden?«


  Marco begnügte sich mit einem Nicken. Der Mann in Schwarz machte eine abrupte Bewegung mit dem Revolver, sodass der Lauf eine Schramme auf Marcos Wange hinterließ. Marco stöhnte auf und hielt sich das Gesicht. Es kam kaum Blut, aber es brannte höllisch. Er wusste, das war nur eine Warnung. Es würde noch viel schlimmer kommen, wenn er seine Schulden nicht bezahlte.


  »Zwei Wochen«, sagte der Mann und marschierte zur Tür hinaus. Marco rannte ihm nach und verriegelte zitternd das Sicherheitsschloss. Er hatte gewusst, dass sie das Geld irgendwann eintreiben würden, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell passieren könnte.


  Er zog den Kasten mit dem Bettzeug unter dem Bett hervor und schüttelte seine uralte FN-Pistole aus einem Kopfkissenbezug. Das Visier war nicht mehr besonders genau, die Züge im Lauf hatten sich mit den Jahren ein bisschen abgenutzt, aber um jemandem Angst einzujagen, eignete sich die Waffe noch hervorragend.


  Er überprüfte, ob das Magazin voll war, und schob sich die Pistole hinten unter den Gürtel. Es war sechs Uhr, um die Zeit tauchte Hisi immer am Einkaufszentrum von Herttoniemi auf. Hisi und seine Kumpels waren die einzigen Leute, denen Marco auf die Schnelle Geld abschwatzen konnte.


  Falls ihm in Porvoo nicht ein dickerer Fisch an die Angel ging.
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  Der Hammer donnerte immer noch laut schallend auf das Brett, nachdem der Nagel schon darin versenkt war. Grelles Sonnenlicht erleuchtete das Gelände in der Nähe des südafrikanischen Hafens Durban, wo ein uralter Lkw Marke British Leyland vor einer Lagerhalle stand. Auf dem Anhänger des Lasters ruhte ein oranger Frachtcontainer.


  In dem Container legte Dominiq »Narbe« Chirac den Hammer aus der Hand. Seine vernarbte Nase stand in seltsamem Widerspruch zu den sanften braunen Augen.


  Den größten Teil des Containers nahmen große, in Pappe verpackte Tontöpfe ein. Dahinter hatte Narbe mit zwei Helfern einen Bretterverschlag gezimmert, in dem sie ein altes Triumph-Motorrad, eine Kiste Mineralwasser, eine Erste-Hilfe-Tasche und vier blaue Fässer verstaut hatten.


  Narbe und seine Leute hatten die Fässer mithilfe eines Stricks, eines Flaschenzugs und mehrerer Hebestangen aus der Fallgrube geholt. Dirk und seine Männer hatten mit gefesselten Händen zusehen müssen. Inzwischen hatten sie sich wahrscheinlich befreit.


  Laut dem Befehl aus der Schweiz hätten sie erschossen und nicht bloß gefesselt werden sollen, aber Narbe ließ sich nie dazu herab, unnötig Gewalt anzuwenden. Dirk und seine Kumpane würden den Fässern nicht mehr auf die Spur kommen.


  Sorgfältig verschloss Narbe zusammen mit seinem klein gewachsenen Komplizen den Container. Der dritte Mann, der Wache gestanden hatte, trat zu ihnen und schob die Waffe in seine abgewetzte Tasche. Dann stiegen alle drei ins Führerhaus des Lasters.


  Aus dem Auspuff des Lkw drang schwarzer Qualm. Narbe fuhr bis zur Einfahrt des Hafengeländes. Per Handzeichen begrüßte er den Pförtner, den er vorab bestochen hatte.


  Bei dreißig Grad Hitze glühten die Blechcontainer regelrecht. Übereinandergestapelt erinnerten sie an Häuserblocks und die Abstände zwischen den Stapeln ließen an die Straßen einer Stadt denken.


  Narbes Helfer gab mit einem Notizbuch in der Hand Anweisungen: »Hinter den chinesischen Containern da links, dann in Richtung alter Kai, dort rechts, wo viele koreanische Container stehen.«


  »Wie soll ich die koreanischen von den chinesischen unterscheiden?«, fragte Narbe.


  »Das brauchst du nicht. Ich kann sie auseinanderhalten«, sagte der Helfer.


  Der Leyland hielt auf einer freien Fläche zwischen den Containern an. Die in vier Etagen gestapelten garagengroßen Metallbehälter verdeckten die Sicht auf das Meer und den Hafenkontrollpunkt.


  Der Helfer sprang aus dem Führerhaus, trat nach einer Ratte, die unter einem Container hervorgeschossen kam, und ging dann mit dem Notizbuch in der Hand die Nummern der Container durch. Narbe stieg ebenfalls aus und rauchte eine Zigarette. Er war auf der Hut, auch wenn eigentlich alles in Ordnung sein sollte. Der Wind vom Indischen Ozean brachte etwas Kühle in den Hafen.


  »Hier ist er«, ertönte die Stimme seines Komplizen aus einer schmalen Gasse zwischen den Containern.


  Narbe tat so, als achte er nicht auf seine Umgebung, ließ dabei aber unablässig den Blick über die Reihen der Metallbehälter schweifen, während er zu der Lücke ging, wo Platz für einen einzelnen Container gelassen worden war.


  »Gut. Lass den Kran kommen.«


  Mit seinem uralten Nokia-Handy schickte Narbe eine SMS in die Schweiz. Die Führung wollte ständig über den Fortgang der Operation unterrichtet werden.


  Das war kein Wunder, wenn sich die Probe, die einem Fass entnommen worden war, im Labor als echt herausstellen würde.


  


  Im Hafenbüro des Drogendezernats der südafrikanischen Polizei in Durban nahm Claas Wreeswijk den Telefonhörer ab. Hinweise von Bürgern wurden normalerweise nicht an ihn durchgestellt; in diesem Fall musste es also um einen heißen Tipp in Sachen Drogenhandel gehen. Wreeswijk schaltete das Aufnahmegerät ein.


  Die Verbindung war schlecht, als befände sich der Anrufer auf dem Meer oder irgendwo am Ufer, wo ein starker Wind ging. Seine Stimme klang heiser, männlich und gewissermaßen militärisch: »Höchstwahrscheinlich steht der Versuch bevor, aus dem Hafen von Durban vierhundert Kilo eines Stoffes für den Welthandel herauszuschmuggeln, den eure weiße Regierung mit dem Codenamen ›Die Schuppen des Riesen‹ bezeichnete. Der Stoff ist in vier blauen Fässern verpackt. Sein Ziel kennen wir nicht. Wenn Ihnen der Code nichts sagt, Leutnant, schauen Sie sich die Berichte der Forschungsabteilung Ihres Dezernats vom Anfang der 80er-Jahre an.«


  »Wer …«, wollte Leutnant Wreeswijk fragen, aber am anderen Ende war bereits aufgelegt worden.


  Einerseits war die Mitteilung viel zu unspezifisch – »höchstwahrscheinlich steht der Versuch bevor« –, um Maßnahmen zu ergreifen, aber andererseits enthielt sie außergewöhnlich genaue Details.


  Der Anrufer hatte außerdem Wreeswijks Dienstrang gekannt, was den Leutnant wunderte. Müsste er den Mann kennen? Vor seiner Weiterbildung zum Drogenermittler war Claas Wreeswijk in einer Pioniereinheit der südafrikanischen Armee gewesen. Er hatte Tausende von Männern getroffen, als er in Uniform durch die glühende Hitze Namibias marschiert war. Jeder von ihnen hätte es sein können. Vielleicht. In der Stimme hatte ein leichter Offizierston gelegen.


  Wreeswijk drückte eine Taste des internen Telefons und rief das dreiköpfige Akut-Team zu sich. Mehrmals spielte er dem Team die Aufnahme des Telefonats vor. Keiner kannte die Stimme.


  »Erinnert sich jemand an den Code ›Die Schuppen des Riesen‹?«, fragte Wreeswijk und heftete den Blick auf das älteste Mitglied des Teams, einen grauhaarigen, altgedienten Drogenpolizisten, der auch mit der Forschungsabteilung Erfahrung hatte.


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Die Lieferung kann alles Mögliche enthalten. Vor allem die Regierung von Pik Botha hat ihren Sondereinheiten damals alle Freiheiten zur Entwicklung von Rauschmitteln eingeräumt. Im bombensicheren Forschungszentrum in Pretoria testete man Lügendetektor-Chemikalien, lähmende Substanzen, Gase für die Kontrolle von Menschenmassen, apathisierende Psychopharmaka, die unter Lebensmittel gemischt wurden, paralysierende Gifte aus der Natur. Die einschlägigen Listen könnten aus einem James-Bond-Film stammen. Aber ich kann mich nicht an jeden einzelnen Code erinnern. Man müsste ins Archiv gehen und dafür bräuchte man die Genehmigung von oben.«


  »Danke, Bill«, sagte Wreeswijk. »Ich werde den Wachmännern die Anweisung geben, in dem Blechlabyrinth dort drüben die Augen offen zu halten.«


  Der Leutnant deutete mit dem Daumen auf das Containermeer vor seinem Fenster. Tausende und Abertausende Frachtcontainer warteten im Hafen auf ihren Transport in alle Welt.


  Ein leicht hoffnungsloses Lächeln erschien auf Wreeswijks Lippen. »Zusätzlich tun wir das Einzige, was wir tun können: Wir geben eine Warnung an Interpol und Europol heraus.«
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  Aaro saß mit Niko beim Frühstück im Café Cabriolet am Marktplatz von Porvoo. Das stilvolle Café war in einem ehemaligen Bankgebäude vom Anfang des 20. Jahrhunderts untergebracht. Es herrschte gedämpftes Licht, angenehme Kühle und das Angebot war erstklassig: echte französische Croissants mit Aprikosenkonfitüre, gekochte Eier in silbernen Eierbechern, gebratene Würstchen, Champignons. Niko hatte versuchsweise einen aromatisierten Latte macchiato bestellt, aber Aaro begnügte sich mit Tee, denn er mochte einfach keinen Kaffee, auch wenn er es immer mal wieder mit einer Tasse probierte.


  Niko hatte den ganzen Spaß mit vier Fünf-Euro-Scheinen bezahlt.


  Diese Scheine zu benutzen kam Aaro nach wie vor fragwürdig vor, obwohl er sich allmählich an die Vorstellung eines unverschämt rentablen Business gewöhnte. An manchen Tagen kamen zwar weniger Briefe, aber etwas war doch jeden Tag im Postfach.


  Von dem Erpresser hatte er zum Glück seit einer Woche nichts mehr gehört. Anscheinend hatte da einer bloß mal auf den Busch geklopft. Dennoch belastete ihn die Mail, die er bekommen hatte, wenn auch von Tag zu Tag weniger.


  Sie saßen hinter einer Palme an einem Tisch für zwei und warteten darauf, dass die Postfachabteilung der Hauptpost aufmachte. Aaro sah, dass Niko ebenso gespannt war wie er selbst.


  »Ich bin bei der Aktion jedenfalls nach wie vor ernsthaft dabei«, sagte Niko leise. »Wir sehen uns bis zum Schluss an, wie viel Geld hereinkommt, und dann hören wir auf.«


  Niko schob sich einen Kaugummi in den Mund. Aaro wollte gerade fragen, wie er die Erpressermail einschätzen sollte, da meldete sein Handy den Eingang einer SMS.


  »Um diese Zeit eine SMS?«, wunderte sich Niko. »Du hast doch nicht etwa eine Freundin?«


  Aaro öffnete die Mitteilung:


  


  ALLES OK WENN DU MORGEN UM ZWEI ZUM NORDUFER IN HELSINKI KOMMST. GENAUE STELLE WIRD NOCH MITGETEILT 2000 EURO SIND GENUG, ANSONSTEN SINGEN DIE VÖGEL. CORMA.


  


  Aaros Herz hämmerte, als er Niko die Nachricht zeigte. Dieser schnaubte spöttisch, aber Aaro sah, dass sein Freund ein bisschen blass geworden war.


  Zweitausend Euro – das war in etwa die Summe, die bislang per Post bei ihnen eingegangen war. Wie konnte der Erpresser nur so genau Bescheid wissen? Durch Rechnen?


  »Ich glaube, darüber sollten wir mit jemandem reden«, sagte Aaro leise. »Wir können nicht einfach weitermachen.«


  Niko antwortete nicht, sondern ging sich noch einen Kaffee holen. Als er zurückkam, bemerkte Aaro, dass die Tasse in Nikos Hand leicht zitterte.


  »Sieht man die Nummer des Absenders?«, fragte Niko.


  »Ja. Fängt mit 04158 an. Garantiert Prepaid.« Aaro rief sofort bei der Auskunft an, jedoch ohne Erfolg.


  »Was habe ich gesagt«, zischte er noch nervöser als zuvor. »Mein Vater verwünscht ständig die Prepaid-Anschlüsse. Die sind der Albtraum jedes Polizisten. Und das hier scheint mir auch ein Fall für die Polizei zu sein.«


  »Quark. Wir gehen darauf gar nicht ein«, sagte Niko und nahm einen Schluck Kaffee. »Der Typ kann gar nichts wissen. Der tut nur so. Zweitausend Euro – von einem, der nicht die Bohne mit der ganzen Sache zu tun hat, lassen wir uns nicht das Geschäft verderben …«


  »Psst«, machte Aaro mit rotem Kopf und flüsterte: »Lass uns zum Reden nach draußen gehen.«


  Er stand auf und bedankte sich im Vorübergehen höflich bei der weiß gekleideten Bedienung hinter dem Büfett. Niko marschierte hinter Aaro aus dem Café und hielt den Blick dabei auf die Fußspitzen gerichtet.


  »Das ist doch völliger Blödsinn«, regte er sich auf, während sie über den belebten Markt zum Einkaufszentrum Lundi gingen. »Schreib dem Kerl: Kommt nicht infrage. Und sag ihm, er soll herkommen und sein Gesicht in Porvoo zeigen. Ich hab Freunde, die dafür sorgen, dass er kein zweites Mal zu kommen braucht.«


  Aaro ärgerte sich über Nikos Großspurigkeit. Er betrachtete die Lage innerlich von allen Seiten, aber für Niko gab es offensichtlich keine Alternativen. Außerdem steckte Niko so tief in seinen Ratenzahlungen drin, dass er mit Sicherheit nicht einverstanden war, das Lösegeld zu zahlen.


  Dass jemand seine E-Mail-Adresse kannte, war noch nicht so gravierend, zumal die Adresse nicht einmal Aaros Namen enthielt. Doch bei der Handynummer war das schon etwas anderes. Die konnte jeder von der Auskunft bekommen, weil sie auf Aaros Namen lief und zu allem Überfluss auch noch mit Omas Adresse in Porvoo eingetragen war.


  »Jetzt versteh doch, Niko! Der Erpresser weiß, wo ich hier in Porvoo wohne. Er kann jederzeit vor der Tür stehen.«


  »Pah. Der will dir doch nur Angst machen. So illegal kann die ganze Geschichte gar nicht sein. Ich glaube eher, dass derjenige, der dir da Nachrichten schickt, selbst Dreck am Stecken hat. Irgendeine arme Sau, die glaubt, jetzt hat sie einen großen Fang gemacht.«


  Niko versuchte, überzeugend zu klingen, aber Aaro hörte die Unsicherheit aus seiner Stimme heraus.


  »Warte«, sagte Aaro und blieb neben einem Lieferwagen stehen, aus dem Brezeln und Gebäck verkauft wurden. »Ich mache einen Test.« Er schrieb eine kurze Mitteilung an den Erpresser:


  GEHT NICHT. KEIN GELD GEKOMMEN.


  Er zeigte Niko die SMS. Dieser nickte zufrieden.


  »So. Und jetzt ist die Post offen und wir schauen nach, ob unsere kleine Gans heute wieder goldene Eier gelegt hat«, sagte Niko gespielt forsch.


  In dem Moment klingelte Aaros Handy.


  Aaro blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Auf dem Display erschien der Text »Unbekannte Nummer«.


  Wer konnte das sein? Doch nicht etwa der Erpresser?


  »Jetzt geh endlich dran!«, befahl Niko.


  Aaro spürte, wie er rot wurde. »Hallo«, meldete er sich und versuchte, möglichst normal zu klingen.


  Am anderen Ende erwiderte eine tiefe, leicht miauende Männerstimme leise: »Keine Zicken. Ich hole mir morgen das Geld. Auf der Brücke, die vom Nordufer zur Insel Tervasaari führt. Zwei Uhr am Nachmittag. Und kein Wort zur Polizei oder das Haus deiner Oma wird abgefackelt.«


  Aaro wurde auf einen Schlag kreidebleich. Er räusperte sich bang und nahm all seinen Mut zusammen.


  »Wer spricht denn da?«, fragte er, aber da wurde das Gespräch auch schon unterbrochen.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Niko wissen. Er sah mindestens ebenso erschrocken aus wie Aaro.


  »Morgen. Um zwei. In Helsinki. Er hat was von Brandstiftung gesagt. Er kennt Omas Adresse. Ich rufe meinen Vater an, der soll sich an die finnische Polizei wenden.«


  Niko verstummte. Es ging nun nicht mehr nur darum, dass die Polizei etwas von ihrem Kettenbrief erfuhr. Es ging um eine ernsthafte Bedrohung, der Aaro ausgesetzt war.


  »Nur keine Hektik«, sagte er schließlich. »Wir überlegen erst mal in Ruhe.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Niko seufzte schwer. »Reden wir lieber gar nicht erst von der Polizei«, murmelte er, während sie weitergingen. »Vielleicht ist es sicherer zu zahlen. Gleich sehen wir die Beute von heute, kann sein, dass uns zwei Riesen bald gar nicht mehr jucken.«


  In Aaros Magen krampfte sich etwas unangenehm zusammen. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als zu zahlen. Aber wie konnten sie sicher sein, dass der Erpresser nicht immer weiter Geld verlangen würde, wenn er erst mal auf den Geschmack gekommen war?


  Aaro hoffte aus vollem Herzen, das Postfach wäre leer und das Thema ein für alle Mal erledigt, wenn er am nächsten Tag einem Unbekannten in Helsinki das ganze Geld aushändigte.


  Wurden seine bösen Vorahnungen vom Fluch des leichten Geldes nun auf die schlimmstmögliche Art Wirklichkeit?


  8


  Die Fässer standen im Container und der Container war seit zehn Tagen unterwegs.


  Nervös pickte Antonio Mendel ein winziges Staubkörnchen vom Ärmel seines dunkelblauen Armani-Sakkos. Er trat an das riesige Panoramafenster und blickte auf den Genfer See hinaus. Jenseits des Sees, auf der französischen Seite, ragten die schneebedeckten Gipfel der Alpen auf. Im Osten, in Richtung Montreux, war eine kleine Regatta im Gange; die Spinnackersegel der beteiligten Boote sahen auf dem blauen Wasser wie sechs bunte Bälle aus.


  Mendels Nervosität war nur daran zu erkennen, wie sein italienischer Schuh rhythmisch auf das Parkett klopfte.


  Nach außen hin gleichgültig beobachtete er die Regatta und hing dabei einer Erinnerung nach, die mit dem Segeln zu tun hatte. Die Szene lag Jahre zurück. Er war damals mit Chantal vom gemeinsamen Lustschloss Cap Ferrat aus mit dem Segelboot in See gestochen.


  Er kam schon lange nicht mehr zum Segeln, aber das störte Mendel nicht. Er füllte seine Zeit mit weitaus spannenderen Dingen aus. Der internationale Drogenhandel mit einem Volumen von Hunderten Milliarden Dollar war die einträglichste Wirtschaftsbranche der Welt.


  Mendel liebte Herausforderungen und von denen gab es in dieser Branche genug: Man musste die Behörden in die Irre führen und dünnhäutige Konkurrenten sowie habgierige Mitarbeiter austricksen.


  Die mit Leder gepolsterte schallisolierte Tür schwang auf und Mendels Sekretär Jean-Loup Muller stürmte herein. Der junge Mann war außer Atem, als wäre er die Treppen in die siebte und oberste Etage von Mendels Firmensitz hinaufgerannt.


  »Die Lage in Finnland«, sagte Mendel ruhig.


  »Hab ich«, keuchte Jean-Loup.


  »Setz dich. Wir wollen doch nicht, dass du in so jungen Jahren einen Herzinfarkt bekommst.«


  Jean-Loup nahm auf der Ledercouch vor dem Panoramafenster Platz, zu deren Füßen ein Zebrafell ausgebreitet war. Auf dem dänischen Glastisch mit den Chromfüßen stand eine afrikanische Vase.


  »Entschuldigung, ich musste so lange in der Sitzung der Exportkommission …«


  »Spar dir deine Erklärungen für deine alte Mutter auf«, fuhr ihm Mendel über den Mund. Nichts ärgerte ihn so sehr wie unpünktliche Untergebene, die ihm mit Ausreden kamen. Die Armbanduhr ist schon vor hundert Jahren erfunden worden, pflegte Mendel in solchen Fällen zu sagen.


  »Wie heißt der finnische Hafen? Was haben wir für Informationen? Wer ist der Kontaktmann?«


  Jean-Loup Muller brauchte keine Aufzeichnungen, er listete die komplizierten Namen aus dem Gedächtnis auf: »Der Containerhafen gehört zur Stadt Kotka, die sich knapp hundert Kilometer östlich von Helsinki befindet. Unser Kontaktmann heißt Marco Harju. Er steht seit zwei Jahren auf unserer Liste und hat sich als zuverlässig erwiesen.«


  Mendel schnaubte leicht. Er hatte von der Pike auf gelernt, dass man sich auf niemanden verlassen konnte, nicht einmal auf sich selbst.


  »Harju war an einer Werbeagentur beteiligt. Einige Produktionen für große Kunden ließen sie bei zwei Londoner Filmgesellschaften machen. Vor zwei Jahren ging Harju in Konkurs. Danach geriet er durch die Vermittlung eines ehemaligen Schulfreundes ins Drogengeschäft.«


  »Aber selbst nimmt er nichts?«


  Jean-Loup Muller hob die sorgfältig gezupften Augenbrauen. »Natürlich nicht. Das dulden wir nicht einmal auf der untersten Stufe. Wir haben es in seinem Fall mehrfach verifiziert.«


  »Wie viel weiß Harju von unserem Vorhaben?«


  »Nur das Nötigste.«


  »Gut. Sonst noch etwas?«, fragte Mendel eisig. Er wusste immer, wenn jemand etwas verschwieg.


  »Ja … ich halte es aber nicht für besonders wichtig. Dieser Marco Harju … also, seine Lage ist im Moment … er hat schon einige Male um einen kleinen Vorschuss gebeten. Zum Beispiel um zweitausend Euro.«


  Mendel stand auf und sagte leise: »Das gehört nicht zu unseren Gepflogenheiten und das weißt du sehr gut, Jean-Loup. Auch die unterste Stufe muss ihre Finanzen im Griff haben. Bitte abgewiesen und ich hoffe, dass er kein zweites Mal den Fehler begeht, derartigen Mist zur Sprache zu bringen. Als wüsste er nicht, wie bei uns die Regularien sind.«


  Jean-Loup Muller begriff, dass die Unterredung zu Ende war. Antonio Mendel hatte ihm bereits den Rücken zugewandt und drückte die Tasten seines Telefons. Er rief seine Tochter Ella an, die seit drei Jahren in London lebte. Sie arbeitete in der Filmbranche und das war gut so. Mendel wollte erst in zwanzig Jahren in den Ruhestand gehen, Ella hatte also genug Zeit, sich zur würdigen Erbin des Imperiums zu entwickeln. In der Filmbranche brauchte man Ellenbogen und Ehrgeiz, dort konnte sie also üben. Mendel war besonders stolz darauf, dass Ella alleine klarkam und ihrem Vater nicht auf der Tasche, sprich auf der Kreditkarte lag. In dem Mädchen steckte Potenzial. Sie kam nach ihrem Vater.


  Und bei der bevorstehenden Operation würde sie ihm konkret helfen können.
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  Aaros Herz pochte unangenehm heftig. Niko gab sich Mühe, lässig zu pfeifen, während er seinen Sierra in der steil abfallenden Rauhankatu im Helsinkier Stadtteil Kruununhaka einparkte.


  »Meinst du echt, das ist vernünftig?«, fragte Aaro mit dünner Stimme. Er klang gestresst.


  »Jawohl«, gab Niko ohne Zögern zurück.


  Aaro seufzte und zog die Kapuze seines Kapuzenpullis über, obwohl brütende Hitze über der Steinwüste der Großstadt lag. Zusätzlich setzte er die Wayfarer-Sonnenbrille von Ray Ban auf, die ihm sein Vater geschenkt hatte, als er sich selbst eine neue gekauft hatte. Die Brille verdeckte einen großen Teil seines kleinen Gesichts und das war beabsichtigt. Zusätzlich schob er sich Marshmallows in die Backentaschen und setzte sich die Plastikzähne aus dem eigentlich kindischen Maskeradeset ein, das er einmal zum Geburtstag bekommen hatte.


  »Du bist der perfekte Clown«, prustete Niko, als er ihn ansah.


  »Lieber ein Clown als ein Depp, der einem Erpresser sein Gesicht zeigt.« Durch die Plastikzähne lispelte er ein wenig.


  Niko trug eine Basecap mit der Aufschrift ICH MACH AUTOURLAUB, an den kurzen dicken Beinen Shorts und um den Hals ein billiges Fernglas.


  Aaro stieß die Tür auf und stieg aus. Er wusste, dass die dicken Marshmallow-Backen der wirkungsvollste Bestandteil seiner Maskerade waren. Einen Menschen erkannte man an seiner Gesichtsform, und wenn man diese Form veränderte, war das am effektivsten. Noch einmal tastete er nach dem dicken Briefumschlag mit den zweitausend Euro, der unter seinem Pulli im Hosenbund steckte.


  Der Umschlag war bereits feucht vom Schweiß, denn in Südfinnland herrschte seit drei Wochen eine Bullenhitze mit Temperaturen um die dreißig Grad. Außerdem war bei Nikos Sierra die Lüftung kaputt. Niko hatte geschworen, dass ihm der Autohändler die Reparatur bezahlen müsse, denn beim Kauf habe das Gebläse noch funktioniert.


  Er holte einen Parkschein aus dem Automaten und legte ihn aufs Armaturenbrett.


  »Ich behalte die Lage vom Kai aus im Auge«, sagte er und deutete auf die T-förmige Anlegestelle, an der alte Segelschiffe festgemacht waren. Dort hielten sich zahlreiche Touristen auf und Niko hatte vor, sich unter sie zu mischen.


  »Bringen wir das Ding über die Bühne«, versuchte er seinen Freund aufzumuntern, aber Aaro hatte gar nicht das Gefühl, Aufmunterung zu brauchen.


  Er ging in Richtung Nordufer, von wo die Brücke zur Insel Tervasaari hinüberführte. Überall waren Touristen unterwegs.


  Er spähte zur Brücke und kontrollierte zum hundertsten Mal, ob der Umschlag noch da war. Nie zuvor hatte er so viel Geld bei sich gehabt. Jetzt hoffte er vor allem, das Geld loszuwerden und endgültig aus der ganzen Sache herauszukommen.


  Aber so einfach war das nicht. Am Morgen waren einhundertsiebenunddreißig neue Briefe im Postfach gewesen. Sechshundertfünfundachtzig Euro.


  Der Kettenbrief funktionierte ausgesprochen gut. Das flößte Aaro eine sonderbare Genugtuung ein. Er hatte es seinem Verstand und seiner Anstrengung zu verdanken, dass er so großen Erfolg hatte. Es mochte schon stimmen, dass es sich dabei um eine Aktivität handelte, die sich vielleicht oder auch wahrscheinlich ein bisschen mit den finnischen Gesetzen biss. Aber sicherlich nicht mit den Gesetzen Boliviens oder Surinams, insofern lag hier nur ein unglücklicher geografischer Zufall vor.


  Nach und nach hatte Aaro immer mehr zu Nikos Ansicht geneigt, dass sie die 2000 Euro, die sie jetzt verloren, später in aller Ruhe mit der alten Methode wieder hereinholen konnten.


  Er blieb stehen und schob den Umschlag mit dem Geld in die Tasche seines Kapuzenpullis. Ein komischer Kauz mit Vokuhila-Schnitt lehnte am Brückengeländer.


  Aaro schob die Sonnenbrille auf seiner vor Schweiß glitschigen Nase nach oben und ging näher heran. Wieder einmal machte er eine seltsame Beobachtung an sich: Wenn etwas, auf das er mit Spannung gewartet hatte, schließlich Wirklichkeit wurde, hatte er überhaupt keine Angst mehr – im Gegenteil, er genoss die Situation sogar ein wenig.


  Seine Wahrnehmung funktionierte schnell, wie beim Spielen am Computer. Der Mann mit dem Vokuhila-Schnitt trug schwarze Jeans und eine schwarze Lederjacke, trotz der Hitze. Er schien kein bisschen zu schwitzen. Aaro schätzte den Mann auf ungefähr dreißig Jahre, auch wenn es immer schwierig war, das Alter von Erwachsenen zu erraten. Er rauchte eine Zigarette und schaute zu der Grünanlage hinüber, als fragte er sich, was es dort drüben im Schwedischen Club heute wohl zum Mittagessen gab.


  Als Aaro bis auf zwanzig Meter herangekommen war, drückte der Mann seine Zigarette aus und richtete den Blick auf ihn. Wusste der Mann, wie Aaro aussah? War er der entfernte Bekannte eines entfernten Bekannten, an den der Kettenbrief gegangen war?


  Aaro schluckte und ging noch ein Stück näher heran. Der Mann schaute nun auf den Jungen, der hinter Aaro lief. Das hieß, dass er nicht wusste, auf wen er wartete, folgerte Aaro erleichtert.


  Er behielt eine Hand in der Tasche seiner Kapuzenjacke, in der das Geld steckte, und blieb auf Höhe des Mannes stehen, bereit, jederzeit loszurennen.


  »Corma?«, versuchte er mit tiefer, männlicher Stimme zu fragen, aber sein Tonfall fiel hoch, fast kieksend aus. Er räusperte sich verlegen und fuhr mit der Zunge über die Plastikzähne.


  Der Mann war einen kurzen Moment verwirrt, streckte dann aber sofort die Hand aus und sagte: »Ja!«


  Intuitiv ergriff Aaro die Hand, aber Corma riss sich sofort los. »Das Geld, du Idiot!«, zischte er. »Und dann geh weiter. Du hast mich nie gesehen!«


  Aaro schluckte und drückte dem Mann den Umschlag in die Hand. Es war eine seltsam kalte und klamme Hand, wie bei einer Leiche, konnte man sich vorstellen. Und wieso eigentlich dieser Name: Corma? Der Typ sah aus wie ein gewöhnlicher Kleinganove, wie es sie in jeder Wohnblocksiedlung in Hülle und Fülle gab. Die Kneipen waren voll von solchen Exemplaren.


  Aaro ging weiter über die Straße und durchquerte die Grünanlage zur Liisankatu. Dabei blickte er nicht einmal zurück. Er war erleichtert und zugleich zornig über den Verlust des Geldes.


  Dann hörte er hinter sich das Motorgeräusch, das er so gut kannte. Niko konnte einfach nicht ruhig beschleunigen, auch jetzt nicht, wo es allen Grund gab, kein Aufsehen zu erregen. Der rote Ford Sierra hielt neben Aaro und dieser stieg ein.


  »Wir folgen ihm«, sagte Niko außer Atem. Er war schweißüberströmt. Er hatte einen Spurt zum Auto hinlegen müssen, und das, obwohl er nicht gerade in olympischer Form war.


  »Er ist schon dort drüben in der Kurve bei der Siltasaarenkatu«, ereiferte sich Niko. »Ein alter blauer Mazda, total miese Schüssel, hat keine Chance gegen unsere Edelkutsche.«


  »Mach keinen Blödsinn und fang bloß nicht an zu rasen. Hier gibt’s Polizei. Und was soll das eigentlich für eine Idee sein, ihm zu folgen? Lass gut sein …«


  »Der Typ ist voll die Flasche. Von so einem lassen wir uns nicht ans Bein pinkeln. Wir fahren ihm nach. So blöd, wie er aussieht, lässt er das Geld im Wagen liegen und vergisst abzuschließen.«


  »Auf mich hat er keinen besonders blöden Eindruck gemacht.«


  Aaro vertilgte die Marshmallows aus seinen Backentaschen und nahm die übrige Maskerade ab, während Niko dem Mazda folgte. Auf der ganzen Fahrt bis zum Stadtteil Pasila West diskutierten sie über die Lage. Dann hielt Cormas Wagen auf einem Gelände mit mehreren Maschinenhallen, in denen früher Lokomotiven und Waggons repariert worden waren. Neuerdings waren darin kleine Firmen aus der Medien- und Kulturbranche untergebracht, darunter auch Fernsehproduktionsfirmen.


  Aaro war inzwischen etwas milder gestimmt, denn letztendlich war die Verfolgung ja auch spannend. Corma ging durch eine große Blechtür in die Halle, in der ein Café untergebracht war.


  »Komm, wir setzen uns draußen auf die Terrasse, dann sehen wir, was drinnen im Café passiert«, sagte Niko leise.


  Aaro gefiel der Vorschlag, schon allein weil er keine Lust hatte, dem Erpresser noch einmal Auge in Auge gegenüberzutreten. Corma sah zwar lässig aus, aber er hatte trotzdem etwas Bedrohliches an sich, so etwas wie eine versteckte Bereitschaft zur physischen Gewalt, wenn es die Situation erforderte.


  Die beiden Jungs setzten sich vor der Backsteinwand der Halle auf zwei grüne Plastikstühle und bestellten Cola. Dann spähte Niko durch das Fenster ins Café. Zum Glück waren keine anderen Gäste auf der Terrasse.


  »Siehst du was?«, fragte Aaro.


  Niko kniete sich auf seinen Stuhl und sagte: »Jetzt. Zwei Männer kommen an seinen Tisch. Edle Klamotten, Krawatte inklusive. Sie setzen sich, fangen an zu reden.«


  Aaro warf einen Blick zum Sommerbüfett. Das Mädchen, das dort bediente, war in eine Frauenzeitschrift vertieft und merkte gar nicht, wie seltsam Niko auf seinem Stuhl hing.


  »Da haben wir’s«, stöhnte Niko viel zu laut. »Der Erpresser gibt den Krawattentypen den Briefumschlag. Scheiße. Da geht unser sauer verdientes Geld flöten.«


  Er setzte sich wieder richtig hin und nahm einen großen Schluck von seiner Cola.


  »Das war’s dann wohl«, sagte Aaro ungeduldig. »Lass uns nach Hause fahren und meinetwegen angeln gehen. Das Ganze ist vorbei.«


  Niko zerdrückte den Plastikbecher in seiner Hand, sodass ihm das schwarze Zuckergetränk über die Finger floss. »Nein«, sagte er mit tiefer Stimme.


  »Was nein?«


  »Du weißt schon, was ich meine. Wir geben nicht auf, Aaro. Die Sache ist ernst. Ich muss den Sierra abbezahlen. Rate mal, was passiert, wenn ich Probleme mit meiner Kreditwürdigkeit kriege.«


  Aaro wollte schon eine Bemerkung über Nikos bauchlastige Art des Konsums machen, hielt sich aber zurück. Einen Freund durfte man nicht ärgern.


  »Außerdem fehlt uns noch der Grundstock für das richtige Business«, fuhr Niko fort. »Durch Lohnarbeit wird keiner reich.«


  »Die Typen da scheinen aber nicht von gestern zu sein. Was könnten wir denn tun?«


  Aaro merkte selbst, dass er Niko gar nicht ernsthaft Widerstand leisten wollte. Und es war fast schon unnatürlich, seinen Freund zu fragen, wie es weitergehen sollte, denn er wusste es selbst am besten. Er war sich nur nicht sicher, ob es das Geld war, das ihn antrieb, oder eher der Wunsch, es dem Erpresser zu zeigen. Oder brauchte er bloß ein bisschen Spannung in seinem Leben? Vielleicht alles zusammen.


  Aaro beugte sich zu Niko und erzählte ihm, was ihm gerade eingefallen war und wie man aus dieser Idee einen Plan machen konnte.
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  »Was glaubst du, was ist dieser Marco Harju für ein Typ?«, fragte Kimi Kokko seinen Geschäftspartner, als er in der alten Backsteinhalle die Tür zu den Räumlichkeiten ihrer gemeinsamen Firma CANVAS FILMS öffnete. Kokko hielt den weißen DIN-A4-Umschlag in der Hand, den er gerade von Harju bekommen hatte.


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte Kalle Grönberg. »Aber wenn er mit Ray in London gesprochen hat, ist das Empfehlung genug. Er war sogar in Rays Haus in Bloomsbury und wusste, wie Rays Hund heißt! Er scheint sich im engsten Kreis zu bewegen, dieser Marco.«


  Kimi Kokko nahm den Ausdruck aus dem Kuvert und begann zu lesen. Es handelte sich um einen dreiseitigen Auszug aus einem umfangreichen englischsprachigen Drehbuch mit dem Titel Der Henker der Finsternis, das laut Firmenstempel der WATTS ENTERTAINMENT INC. gehörte. Über die Handlung des Films stand darin nur ein einziger Satz: »Actionthriller zum Thema internationaler Drogenhandel.«


  Nachdem Kokko die Unterlagen durchgesehen hatte, schob er sie über den Mahagonitisch seinem Partner zu.


  Grönberg überflog das Ganze und nickte.


  »Sieht professionell aus«, sagte er. »Ich denke, das können wir stemmen, falls wir in der kurzen Zeit genügend Aushilfen finden. Ich frag mich, warum sie das hier erst auf den letzten Drücker organisieren.«


  »Wir kriegen das schon hin. Hauptsache, Watts hat Geld«, erwiderte Kokko.


  »Und – haben sie welches?«


  »Ich weiß es nicht, aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kann Ray eine Mail nach London schicken und mich ein bisschen schlaumachen. Wenn sie ständig irgendwelche Deals mit der BBC am Laufen haben, können das keine kleinen Fische sein.«


  Grönberg klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch und sagte: »Das meiste wird im Containerhafen von Kotka gedreht. Außerdem noch ein bisschen was an der russischen Grenze. Was den Hafen betrifft, so glaube ich, dass die Verantwortlichen dort gern kooperieren, wenn es um Kunst und Kultur geht.«


  »Keine Ahnung, inwieweit der Hafenkapitän nun gerade nach Kunst lechzt. Aber wenn eine Filmproduktionsfirma aus dem Ausland kommt, wollen in Finnland alle kooperieren. Erst recht, wenn später dann auch noch der eigene Name im Abspann steht«, sagte Kokko grinsend.


  Er griff zum Telefon, während sein Partner sich daranmachte, eine Mail nach London zu schreiben, um sich nach der Firma Watts zu erkundigen.


  


  »Genau, Aaro! Wir geben nicht auf!«, brüllte Niko und schlug mit voller Wucht auf das mit Leopardenstoff verkleidete Lenkrad. Sie hatten den Fluss überquert und fuhren die steile Straße in die Altstadt von Porvoo hinauf. Niko hatte ein ziemliches Tempo drauf und Aaro fürchtete schon, sie würden auf dem Kopfsteinpflaster ins Schleudern kommen und gegen eines der Holzhäuser prallen.


  Normalerweise mied Niko diese Strecke, um die Stoßdämpfer zu schonen, aber jetzt hatten sie es eilig und wollten keinen Umweg machen.


  »Als Erstes finden wir heraus, wer die Krawattenclowns sind«, sagte Aaro. Er genoss das Gefühl der Macht, einem vier Jahre älteren und fünfzig Kilo schwereren Kerl Anweisungen zu geben. Niko war die Masse, Aaro das Gehirn.


  Sie bogen in die Välikatu ein, hielten vor Omas Haus an und marschierten direkt zu Aaros Zimmer im Nebengebäude. Auf dem Weg dorthin durchkämmte Aaro mit dem Blick den ganzen Hof nach Hinweisen auf ungebetene Gäste. Genau genommen erschreckte ihn seine eigene Besorgnis. Durch die Geschichte mit dem Kettenbrief lagen die Nerven bei ihm blank. Irgendwie ein irres Gefühl.


  Niko ließ sich in einen alten Sessel fallen, um sich von den Anstrengungen der letzten Stunden zu erholen, während Aaro sofort ins Internet ging, um nach den Firmen zu suchen, die in den Backsteinhallen ihren Sitz hatten.


  Nach wenigen Minuten ballte er triumphierend die Faust und jubelte: »Geil! Hier ist ein Gruppenbild mit allen Leuten aus dem Medienhaus. Sämtliche Typen aus allen Firmen auf einem Foto, und wenn du die Gesichter anklickst, erscheinen die Namen. Es geht doch nichts über eine gute Technologie!«


  Niko beugte sich über den Bildschirm. Aaro hatte zwei Herren herangezoomt, die sie kannten: die Krawattenheinis, denen Corma am Nachmittag das Kuvert mit dem Geld zugeschoben hatte.


  Im Info-Kasten stand:


  


  CANVAS FILMS. KIMI KOKKO, MANAGING DIRECTOR & PRODUCER. KALLE GRÖNBERG, PRODUCER & DIRECTOR.


  


  »Die Gangster haben eine Filmfirma«, stellte Niko verdutzt fest.


  »Sieht so aus«, stimmte Aaro möglichst gleichgültig zu. »Könnte natürlich auch sein, dass hier ein Missverständnis vorliegt. Dass Kokko und Grönberg wirklich ehrliche Filmleute sind, mit denen sich dieser komische Kauz, der sich Corma nennt, wegen ganz anderer Dinge getroffen hat.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Niko mit felsenfester Überzeugung.


  »Ich halte es auch nicht für sehr wahrscheinlich. Aber jetzt erzähle ich dir, wie wir von den Typen unser Geld zurückbekommen.«


  Niko hörte sich Aaros Plan an. Man sah förmlich, wie die Energie durch Nikos ohnehin schon weit geöffnete Schweißporen zu strömen begann. Aaro musste zugeben, dass man Niko nicht mangelnden Einsatz und Bequemlichkeit vorwerfen konnte, wenn es darum ging, schnell und leicht an viel Geld zu kommen.


  Der orange Hapag-Lloyd-Container war mit Dutzenden weiterer Container auf das Deck des Schiffes geladen worden. Das rostige Frachtschiff MS Triton schaukelte auf den Wellen der Biskaya auf der Fahrt von Südafrika nach Europa. Im Rumpf transportierte der Frachter Früchte in Kisten voller Holzpellets.


  Am Heck des Schiffes wehte die Fahne der Kaimaninseln und in der Besatzung waren sieben verschiedene Nationalitäten vertreten. Im Juli zeigte sich der Golf von Biskaya von seiner besten Seite, während er in der Zeit von September bis Mai für seinen enormen Seegang berüchtigt war.


  Kapitän Jannis Ritsos nahm das Fernglas von den Augen und überprüfte die Koordinaten auf dem GPS-Gerät. Gerade hatten sie das Kap Finisterre, die zu Spanien gehörende westlichste Spitze Europas, hinter sich gelassen. Durch das Fernglas hatte der Kapitän nur einen dunklen Schimmer des Kaps sehen können, denn die Halbinsel lag mehr als zwanzig Seemeilen entfernt.


  Obersteuermann Tiit Sirkel erschien auf der Brücke. Er hatte eine Mitteilung des Bordfunkers bei sich. »Herr Kapitän. Neue Anweisungen von der Reederei.«


  Kapitän Ritsos befahl dem philippinischen Steuermann, das Ruder zu übernehmen, und überflog den Funkbericht. Nur ganz selten nahm die Reederei Funkkontakt mit dem Schiff auf und dann wurde ein Code benutzt, den der Funker entschlüsseln musste. Die Reederei, die ihren Sitz in Luxemburg hatte, wollte nicht offen kommunizieren. Als Grund wurden Geschäftsgeheimnisse genannt.


  Ritsos seufzte. Es war nichts Neues für ihn, dass die endgültige Route der MS Triton erst bekannt gegeben wurde, wenn sie sich Europa näherte. Jetzt hieß es von der Reederei, die Fahrt ginge nach Finnland, zum Hafen der Stadt Kotka.


  Kapitän Ritsos freute sich, als er den Namen des Hafens las, denn er erinnerte sich daran, wie er Mitte der 70er-Jahre in Kotka, in einer Seemannskneipe namens Kairo, mit einer gewissen Sirkka Tango getanzt hatte.
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  »Wie es aussieht, hast du heute mal dein besseres Auto genommen«, sagte Ella Mendel mit beißender Ironie, als sie Marcos alten Mazda sah.


  Marco tat so, als hätte er nichts gehört. Dabei hatte er den Wagen extra gewaschen und gewachst, bevor er damit zum Flughafen fuhr, um Ella abzuholen. Ella Mendel war die Produktionsleiterin der Londoner Firma Watts Entertainment, eine knallharte Businessfrau und der Inbegriff eines Workaholics. Und außerdem die Tochter des großen Bosses in der Schweiz, wie ein Gerücht behauptete. Marco war zufällig einer der wenigen, die wussten, dass dieses Gerücht stimmte.


  Er dachte an seinen Aufenthalt vor drei Jahren im Londoner Stadtteil Soho zurück, als er Ella Mendel, die damals an der Filmhochschule studierte, kennengelernt hatte. Schon damals hatte es geheißen, die intelligente Schönheit sei die Tochter eines schweizerisch-paraguayischen Millionärs.


  Mit gerümpfter Nase setzte sich Ella auf die Rückbank von Marcos Wagen. Sie richtete den Blick auf den lila Wunderbaum, der am Rückspiegel baumelte, und hörte auf die Geräusche, die entstanden, als Marco versuchte, den Motor anzulassen. Schließlich sprang er an und Marco ließ den Wagen die Rampe von Parkhaus zwei hinunterrollen.


  Marco hatte in London gearbeitet und seiner Meinung nach nicht zuletzt darum die Leute von Canvas Films spielend von seiner Kompetenz überzeugt. Vor allem mit seinen Londoner Kontakten hatte er Eindruck gemacht. Trotzdem hatte er jetzt das Gefühl, dass sein Charme für Ella Mendel nicht ganz ausreichte. Neugierig betrachtete er die Frau im Rückspiegel. Sie tippte auf ihrem Black-Berry herum. Noch immer kein Small Talk, verflixt. Die langen, wilden Locken, die sie als Studentin getragen hatte, waren einer Kurzhaarfrisur gewichen. Neu war auch die Brille mit dem schwarzen Gestell. Auf der gleichen sachlichen Linie lagen die engen Jeans.


  Marco beschloss, zu schweigen und Ella in Ruhe ihre Angelegenheiten erledigen zu lassen. Eine halbe Stunde später bremste er vor der Backsteinhalle des Medienzentrums in Pasila West. Ella schob ihren BlackBerry in die Handtasche und stieg aus.


  Kokko und Grönberg von Canvas Films überschlugen sich geradezu in dem Bestreben, einen guten Eindruck zu machen. Sie hatten sich schwer ins Zeug gelegt: Im Büro duftete es nach frischem Milchkaffee und in der Mikrowelle wurden Butterhörnchen aufgebacken. Marco fragte sich, ob sich diese Filmtypen nicht mal eine Sekretärin leisten konnten. Aber egal, ihr Laden hier wurde sowieso nur für einen Tag gebraucht. Allerdings für einen sehr entscheidenden.


  Kokko und Grönberg versuchten als Erstes über das Wetter zu reden, weil das bei Briten ein sicheres Gesprächsthema war. Ella Mendel ging jedoch nicht darauf ein. Sie nahm dankend den Milchkaffee an, lehnte die Hörnchen ab und kam sofort zur Sache: »Ich gehe davon aus, dass Sie dem Treatment, das Herr Harju Ihnen übergeben hat, entnommen haben, was wir brauchen und verlangen.«


  Kokko und Grönberg nickten wie ein Mann.


  »In unserem Film wird ein Schiff vom Meer kommen und im Hafen einlaufen. Es wird eine Ladung an Bord haben, die für den Film später von wesentlicher Bedeutung sein wird. Es handelt sich um den Drogenschmuggel einer sizilianischen Organisation. Die Helden unseres Films sind der Sache auf der Spur.«


  »Kotka wird kein Problem sein«, sagte Grönberg. »Wir haben mit dem Hafenkapitän gesprochen, auch der Bürgermeister weiß Bescheid. Die Stadt Kotka ist stolz darauf, dass ihr berühmter Hafen in einer internationalen Filmproduktion zu sehen sein wird.«


  »Danke, ersparen Sie mir Ihre Festreden. Für mich ist das Arbeit und ich muss in Kürze an einer Telefonkonferenz teilnehmen. Hier sind die Musterverträge. Ich darf Ihnen doch sicher genauere Synopsen mit Materiallisten dalassen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Grönberg. »Natürlich hätten wir gerne mehr über den Film erfahren … Ihre Firma ist uns auch nicht bekannt, weshalb wir vielleicht kurz über Garantiefragen reden sollten.«


  »Warum nicht?«, quittierte Ella Mendel knapp und nahm ihren Laptop aus der Tasche. »Was erwarten Sie für den Anfang? Würde eine Anzahlung von zwanzigtausend Euro genügen?«


  Kokko und Grönberg sahen sich an. Sie glaubten, endlich die Goldgrube gefunden zu haben, die ihre Firma vom Rande des Konkurses wegführen und neu aufblühen lassen würde.
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  Niko stand im Medienzentrum von Pasila West in der Casting-Schlange und verwünschte Aaro und dessen glänzende Ideen. Niko war einfach kein Mann fürs Showgeschäft. Auf der Couch vor dem Fernseher fühlte er sich wesentlich wohler als auf der anderen Seite der Mattscheibe.


  Aber er würde auf der Stelle sein Daunenkopfkissen aufschneiden und sich eine Dose Bootsteer besorgen, wenn es nötig wäre, geteert und gefedert auf dem Marktplatz von Porvoo auf dem Kopf zu stehen, um die zweitausend Euro zurückzubekommen.


  Bei dem Gedanken an das Geld verflog sein Ärger sofort. Zum Glück hatte auch Aaro begriffen, dass man eine gewisse Beharrlichkeit brauchte, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Auf der Homepage des Privatsenders MTV3 war ihm aufgefallen, dass für eine internationale Gemeinschaftsproduktion Statisten gesucht wurden, und zwar Männer im Alter von 18 bis 24. Genauere Informationen hatten sich auf den Seiten von Canvas Films gefunden, der Firma, deren Vertretern Corma den Umschlag mit Aaros und Nikos Geld übergeben hatte.


  Aaro hatte nicht gezögert und Niko dazu überredet, zum Casting zu fahren. Eigentlich hatte sich Niko auch gar nicht ernsthaft dagegen gewehrt, denn falls man ihn als Statist auswählte, würde er gutes Geld verdienen. Und das wusste Niko zu schätzen, zumal am Vortag lediglich dreiundvierzig Briefe im Postfach gewesen waren, schlappe 215 Euro. Damit ließ sich kein großes Business in Schwung halten. Aber im internationalen Filmgeschäft steckte eine Menge Geld, da war sich Niko sicher. Und er hatte ein finanzielles Loch zu stopfen, von dem er nicht einmal Aaro etwas erzählt hatte.


  Verstohlen blickte er sich um. Das Studio wurde von vielen Firmen des Medienzentrums genutzt. Die Typen von Canvas Films hatten sich noch nicht blicken lassen. Konnte sein, dass die Fahrt nach Helsinki umsonst gewesen war.


  »Der Nächste!«, ertönte es an der Studiotür und Niko marschierte hinein, ausgerüstet mit seiner wunderbar abgewetzten Lederjacke im Pilotenstil und seiner Sonnenbrille. Die Haare hatte er vorne zu einer Tolle hochgekämmt, weshalb er aussah wie ein Ersatzmann der Band Leningrad Cowboys.


  Hinter einem Tisch saß ein glatzköpfiger Mitarbeiter der Produktionsfirma. Neben ihm stand eine Frau mit Videokamera, die die Bewerber beim Betreten des Studios filmte.


  »Der da ist gut«, schnaufte die Glatze. »Bleib genau so stehen … Wie war dein Name? Niko? Alles klar, geh noch mal rüber zur Bühne, Niko, und wirf dir die Lederjacke über die Schulter. Gut! Das reicht, Sini, du brauchst nicht weiterzudrehen, das ist ganz klar der zweite Idiot von Wachmann, den wir im Hafen von Kotka brauchen.«


  Niko glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Idiot von Wachmann? Hinter der Beleidigung stieg aber trotzdem eine bittersüße Zufriedenheit auf: Er hatte eine Rolle, und sogar als Komparse.


  Sini, die wegen ihres Aussehens auch für einen Job vor der Kamera geeignet gewesen wäre, wie Niko fand, schob ihm ein Formular zum Unterschreiben hin, das er nicht einmal las. Er kritzelte einfach seinen Namen darunter. Ein Tag, zweihundert Euro plus Spesen! Der Ärger verwandelte sich in Freude. Es gab also doch das leicht verdiente Geld, man musste sich nur die Mühe machen, danach zu suchen.


  Niko bekam eine Kopie des Vertrags ausgehändigt und ging zum Ausgang. Im Warteraum hätte er am liebsten den anderen in der Schlange zugerufen: Ich hab die Rolle! Das müsst ihr mir erst mal nachmachen, ihr Penner! Das Einzige, was seine Freude etwas trübte, war die Formulierung »Idiot von Wachmann«.


  Er richtete seinen Blick auf die unterste Zeile des Vertrags, wo der Name des Auftraggebers unter seinem eigenen Namen stand. Die Unterschrift war nicht zu entschlüsseln, aber der Name der Firma war fett gedruckt: CANVAS FILMS.


  Kalte Schauer liefen Niko über den Rücken. Welche Verbindung hatte der Erpresser Corma bloß zu Canvas Films? Auf jeden Fall hatte dieser komische Typ den Filmfritzen das Geld gegeben.


  Oder genauer gesagt, den Umschlag, in dem Aaros und Nikos Geld gewesen war … Aber Moment mal. Konnte es sein, dass gar nicht das Geld in dem Kuvert gesteckt hatte, sondern etwas anderes? Und wenn ja, was?


  Niko konnte seine Gedanken nicht ordnen, darum wählte er per Kurzwahltaste Aaros Nummer. Dieser meldete sich nicht, obwohl Niko es eine halbe Minute klingeln ließ. Immer mehr Leute drängten in die Eingangshalle des Medienzentrums. Sie ließen sich eine Nummer geben und warteten auf Bänken, bis sie zum Casting gerufen wurden. Wie es aussah, herrschte in der Filmbranche großer Andrang, dachte Niko.


  Noch einmal klingelte er Aaro an, bekam aber immer noch keine Antwort. Am Ende der Eingangshalle war eine breite Glastür, durch die man zu den Büros der Produktionsfirmen gelangte. Ein Schild neben der Tür listete deren Namen auf, Canvas Films war auch darunter.


  Ich könnte ja mal unter einem Vorwand bei Canvas Films vorbeischauen, dachte Niko und spürte bereits, wie die Spannung durch seinen Bauch lief. Man konnte sich ja zum Beispiel mal erkundigen, ob man bei den Dreharbeiten eine Sonnenbrille tragen durfte …


  Langsam, wie in Gedanken versunken, schlenderte er durch die Glastür in den Flur, wo die Filmfirmen untergebracht waren. Die dritte Tür links gehörte Canvas Films.


  Einladenderweise stand die Tür einen Spaltbreit offen. Niko riss sie forsch auf, erstarrte aber auf der Stelle.


  Er hörte eine langsame, miauende Stimme: »Für die Szene brauchen wir eine Einstellung, in der zwei Männer vor dem Hafentor in einem Lieferwagen sitzen.« Das musste die Stimme von Corma, dem Erpresser, sein. Aaro hatte sie ihm lebhaft geschildert.


  Niko hielt den Atem an. Die Stimme erklang gedämpft hinter einer großen Trennwand, die verhinderte, dass man von der Tür aus den gesamten Raum überblicken konnte. Jemand räusperte sich. Es roch nach Kaffee. Niko trat langsam über die Schwelle und zog leise die Tür hinter sich zu. Jetzt lachte jemand, vielleicht drei Meter entfernt, aber durch die Trennwand unsichtbar und mit kaum hörbarer Stimme.


  Ganz langsam ließ sich Niko auf alle viere nieder und senkte den Kopf bis auf den Fußboden. Zwischen dem unteren Rand der Trennwand und dem Parkett war ein Spalt von fünf Zentimetern, durch den man besser hören konnte, was auf der anderen Seite gesprochen wurde.


  »… und hier die grobe Liste mit den Einstellungen«, sagte Corma. »Panorama vom Hafen, das Schiff beim Anlegen, das Verschieben der Container, der Lieferwagen vor der Hafeneinfahrt …«


  »Wer sind die Schauspieler in dem Lieferwagen?«, fragte eine fremde Stimme, die vermutlich einem der Filmfritzen gehörte.


  »Ich habe die Besetzungsliste noch nicht gesehen, in der endgültigen Version sind Weltklassenamen dabei«, erwiderte Corma. »Aber die Innenaufnahmen im Wagen werden im Studio gedreht. Nach Finnland kommt das sogenannte B-Team, das nur Überblickseinstellungen und Sachen ohne Dialog dreht. Dann brauchen wir noch Aufnahmen von einem orangen Container mit der Aufschrift Hapag-Lloyd.«


  »Wo bekommen wir den her?«, fragte jemand.


  »Watts Entertainment hat ihn irgendwo gemietet«, antwortete Corma. »Er kommt mit dem Schiff. Auch weitere Requisiten sind dabei. Unter anderem ein Motorrad und einige blaue Fässer.«


  »Es wäre gut, wenn wir ein Treatment hätten, dann würden wir ein bisschen klarer sehen.«


  Kurz herrschte Stille. Niko hörte, wie Corma hüstelte. Er schien Raucher zu sein. Niko verspürte ebenfalls Hustenreiz, konnte ihn aber unterdrücken.


  »Die können nicht überall ihre Story in Umlauf bringen«, erwiderte Corma.


  »Na ja, schon gut. Es wird schon noch kommen. Große Firmen tun am Anfang immer ein bisschen geheimnisvoll«, sagte eine andere Stimme. »Wie lange macht Erkki noch mit dem Casting weiter?«


  Niko verstand, dass er sich nun möglichst flink aus dem Staub machen musste. Er kroch auf allen vieren zur Tür und stieß sie auf. Der Türschließer quietschte leicht, aber Niko behielt die Nerven, kroch auf den Flur und ließ die Tür langsam hinter sich zufallen.


  Dann stand er auf, versicherte sich, dass niemand auf dem Gang war, und eilte im Laufschritt zur Eingangshalle.
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  Etwas erstaunt schaute Aaro auf das bescheidene, mit kleinen Mineritplatten verkleidete Holzhaus. Letzten Sommer war er einmal daran vorbeigegangen und hatte sich über das Chaos gewundert, aber jetzt war der Anblick noch schlimmer: Im Hof lagen überall Spielsachen und Schrott herum – buchstäblich Schrott. Nikos Familie hatte früher in der Nachbarschaft von Aaros Oma gewohnt, war aber vor zwei Jahren hierhergezogen. Seitdem hatte Aaro seinen Freund kein einziges Mal bei sich zu Hause besucht, weil dieser ihn nie eingeladen hatte. Sie hatten sich immer bei Aaro oder in der Stadt getroffen.


  Auch jetzt hatte Niko gesagt, er komme in die Välikatu, aber Aaro hatte einfach nicht so lange warten können. Er wäre gern mit zum Casting gefahren, hatte aber seiner Oma versprochen, ihr im Geschäft beim Sortieren eines Nachlasses zu helfen. Es hatte etwas Makabres, dass seine Großmutter das beste Geschäft mit Nachlässen, also praktisch mit Toten machte.


  Aaro lehnte sein Fahrrad gegen den verwilderten Heckenzaun und betrat etwas befangen den Hof. Der Motor des Ford Sierra knackte leise. Er war also noch warm und das hieß, dass Niko gerade erst nach Hause gekommen war.


  Aaro stieg die Holztreppe zur Haustür hinauf und klopfte an, obwohl Nikos Mutter auf Dienstreise und somit kein Erwachsener da war. Wer mochte sich wohl um die kleine Siru kümmern? Von Nikos Vater wusste Aaro so gut wie nichts. Niko hatte ihn nach der Scheidung seiner Eltern kein einziges Mal erwähnt und Aaro hatte nicht nach ihm gefragt.


  Niemand reagierte auf sein Klopfen, aber die Tür war offen, also trat Aaro in den Windfang. Dort roch es merkwürdig. In der Ecke standen eine Mülltüte und ein Karton mit leeren Bierflaschen und -dosen.


  Durch die Innentür hörte man die wütende Stimme einer Frau. Aaro zuckte zusammen.


  »… solange du hier wohnst, zahlst du auch Miete«, dröhnte es stumpf.


  »Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung wenigstens mal einen kleinen Teil von deinem Arbeitslosengeld in die Miete stecken würdest …«


  Das war Niko, aber sofort schnitt ihm die Frau mit einem hysterischen Schrei das Wort ab: »Ich lass mir doch von dir Hosenscheißer nicht vorschreiben, wofür ich mein Geld ausgebe!«


  »Zumindest das Auto hättest du nicht kaufen sollen«, sagte Niko. »Ratenzahlung ist die teuerste Variante …«


  »Dir scheint es aber ganz recht zu sein, mit dem Auto durch die Gegend zu fahren. Wenn es dir zu Hause nicht passt, dann kannst du von mir aus durch diese Tür da gehen und dir eine eigene Bude suchen!«


  »Und wer soll sich dann um Siru kümmern?«, fragte Niko ganz ruhig.


  Nun überlagerte das Weinen eines kleinen Mädchens die Stimmen der beiden anderen. Aaro schluckte und trat den Rückzug an.


  »Niko, geh nicht weg!«, rief das Mädchen weinerlich.


  »Ich geh nicht weg«, beruhigte Niko sie. »Ich muss nur schnell was erledigen. Ich bin bald zurück, Siru. Wenn du aufhörst zu weinen, bringe ich dir auch was von Hesburger mit, okay?«


  Mit pochendem Herzen schlüpfte Aaro durch die Haustür. Er rannte über den Hof und blickte voller Panik hinter sich. Niko war noch nicht aus dem Haus gekommen, Gott sei Dank.


  Aaro schnappte sich sein Rad, schwang sich in den Sattel und strampelte wie ein Irrer in Richtung Altstadt. Das Schreien von Nikos Mutter tönte noch immer in seinen Ohren.


  Niko hatte gelogen – über seine Mutter, über das Auto, über viele andere Dinge auch. Jetzt tat er Aaro leid, aber das durfte Niko auf keinen Fall merken …


  Aaro trat so heftig in die Pedale, dass er ein Stechen in der Lunge spürte und sämtliche Beinmuskeln lichterloh brannten. Kaum war er durchs Tor in Omas Hof gerauscht, lief er ins Nebengebäude.


  Außer Atem zog er die Plastiktüte unter dem Bett hervor. Darin wartete die Beute des Tages noch darauf, gezählt zu werden. An diesem Morgen war der Briefstapel wieder etwas größer gewesen als am Tag zuvor.


  Im selben Moment ging die Tür auf und Niko kam herein.


  »Wo kommst du denn her, mit dem Speed, den du draufhattest?«, fragte er. »Du bist reingerannt wie ein kopfloses Huhn.«


  »Ich? Äh … ich war in der Bibliothek. Hab die Computerzeitschriften vom Frühjahr durchgesehen.«


  Während er sprach, riss Aaro routiniert einen Briefumschlag auf und pflückte einen Fünfer heraus. »Aber erzähl mir lieber vom Casting.«


  »Ich hab die Rolle«, sagte Niko stolz.


  Wie kann er nur einen so zufriedenen Eindruck machen, nach dem Streit von eben, fragte sich Aaro. Vielleicht war er es gewohnt, vielleicht machte ihm das gar nichts mehr aus … Aaro musste wieder daran denken, wie sehr Siru an ihrem großen Bruder hing, und prompt hatte er einen Kloß im Hals.


  »Klasse, Niko«, sagte er und sprang auf. Er legte den Arm um Nikos breite Schultern und drückte den schwitzenden Riesen, so fest er konnte. Plötzlich traten ihm Tränen in die Augen, die er sich sogleich unauffällig mit dem Handrücken wegwischte.


  »Hey, hör schon auf! Wir sind hier nicht in Belgien. Langsam mache ich mir Sorgen um dich. Du scheinst deine finnischen Wurzeln zu vergessen«, witzelte Niko.


  Aaro hatte ihm oft erzählt, wie seltsam es ihm am Anfang vorgekommen war, dass sich die Jugendlichen in Brüssel die Hand gaben, wenn sie sich auf der Straße trafen, oder dass ein Postbeamter seinen Kolleginnen und Kollegen hinter dem Schalter Wangenküsse geben konnte, wenn er zum Schichtwechsel ins Postamt kam.


  Aaro ließ Niko los und blickte zu Boden, denn er merkte, dass er rot wurde.


  »Hey, du musst wegen einer Rolle nicht so sentimental werden«, sagte Niko verdutzt. »Ist auch kein Grund zum Flennen.«


  »Wer flennt denn hier, Blödmann? Ich hab Heuschnupfen. Die Eichen blühen … und die Rosen. Was für ’ne Rolle ist es denn?«


  »Ich spiele einen Wachmann, einen ziemlichen Helden. Ist noch offen, ob meine Partnerin Angelina Jolie oder Katie Holmes wird.«


  »Oder Hannibal Lecter. Hast du Corma gesehen? Hast du irgendwas rausgekriegt?«


  Niko erzählte in allen Einzelheiten, was beim Casting passiert war. Der Bericht über sein Eindringen in den Bürobereich klang wie aus einem Actionthriller. Aaro war überrascht von Nikos Unternehmungsgeist, vielleicht sogar ein bisschen missmutig. Niko würde sich doch nicht etwa von nun an für besonders ideenreich halten?


  »Was für ein Zusammenhang besteht also zwischen dem Film und der Erpressung?«, fragte Aaro und gab selbst die Antwort: »Wahrscheinlich gar keiner. Ich kann mir nicht vorstellen, dass solche großen Filmfirmen unsere zweitausend Euro nötig haben.«


  »Von wegen. Falsch gedacht«, schnaubte Niko. »Wenn dir meine Ideen nicht gut genug sind, kann ich ab sofort auch alleine weitermachen. Aber egal, ich werde diesem Corma, oder wie auch immer er mit richtigem Namen heißt, auf jeden Fall die Kohle wieder abluchsen. Und ich habe Freunde, die jederzeit bereit sind, mir dabei zu helfen, den dürren Hering zu überzeugen …«


  Niko schien es ernst zu meinen. »Auf jeden Fall sieht es jetzt so aus, dass ich bei dem Film dabei bin«, stellte er fest und riss einen Briefumschlag aus der Beute des Tages auf.


  »Das heißt, ich fahre nach Kotka zu den Dreharbeiten, und wenn ich dort Corma sehe, umso besser. Er mischt als eine Art Organisator bei dem Filmprojekt mit. Du kommst mit mir und dann halten wir nach der geeigneten Gelegenheit Ausschau, um uns die Kohle wiederzuholen.«


  Nachdem er den Streit zwischen Niko und seiner Mutter belauscht hatte, sah Aaro Nikos Entschlossenheit, das Geld zurückzubekommen, in ganz neuem Licht. Vor Gericht würde es allerdings kein Mitleid geben, falls der Kettenbrief dort landete.


  »Wenn nötig, kontaktieren wir meinen Kumpel Pasi. Der kennt Leute aus der Jugendnationalmannschaft der Ringer«, sagte Niko. »Und dich müssen wir maskieren, weil Corma deine Visage schon mal gesehen hat.«


  »Ich hatte doch die Kapuze und die Ray Ban auf, als ich ihm den Umschlag gegeben hab«, widersprach Aaro.


  »Trotzdem. Wenn wir dir mit Zuckerwasser eine neue Frisur machen und ich dir die Nietenlederjacke leihe, die mir zu klein geworden ist, gehst du gut und gerne als Punker durch.«


  »Heutzutage gibt es doch gar keine Punker mehr …«


  »Sei nicht so stur! Guck mal, wir haben heute 550 Euro Beute gemacht. Da steckt also locker das Benzingeld für die Fahrt nach Kotka drin. Das Ding hier ziehen wir durch!«


  Aaro sah Niko an. Er schien fest entschlossen, sich das Geld zurückzuholen.


  Kein Wunder, schoss es Aaro unwillkürlich in den Kopf.


  Niko schob die Hälfte der Summe in sein Portemonnaie, klatschte es großspurig zu und steckte es in die Tasche. Dann grinste er und sang mit ziemlich dünner Singstimme einen alten finnischen Schlager von Juha Watt Vainio: »Schönen Gruß aus Kotka, riefen alle im Chor, was ein echter Kerl ist, den zieht man nicht am Ohr …«


  Aaro seufzte tief. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Suppe, die er sich da eingebrockt hatte, noch eine Menge Bauchschmerzen bereiten würde.


  Andererseits war es ja nicht verboten, nach Kotka zu fahren und bei den Dreharbeiten für eine internationale Koproduktion zuzuschauen. Man konnte seine Ferientage auch auf schlechtere Weise verbringen.


  


  Die Hitze lag wie ein nasser Lappen aus dem Dampfbad über dem Hafen von Kotka. Ein paar Möwen zogen über dem Hafenbecken ihre Kreise, etwas weiter weg wurde ein Containerschiff aus Singapur entladen. Marco Harju parkte seinen alten Mazda vor dem Hafenkontor und stieg aus. Sein Beifahrer, Kimi Kokko von Canvas Films, hatte zu Beginn der Fahrt von Helsinki nach Kotka versucht, eine kleine Konversation in Gang zu bringen, war damit aber nicht besonders erfolgreich gewesen. Anstatt zu antworten, hatte Marco immer nur kurz gebrummt, und als Kokko angefangen hatte, kritische Bemerkungen über den Zustand des Mazda zu machen, war Harju vollkommen verstummt. Also hatte Kokko den Rest der Fahrt mit den Computerspielen auf seinem Communicator verbracht.


  Marco gefiel es nicht, dass die Leute von Canvas Films als Deckmantel der Operation eingesetzt wurden, aber es gab diesmal keine andere Möglichkeit.


  »Wen sollten wir jetzt hier im Hafen treffen?«, fragte Kokko, der zum zweiten Mal versuchte, die Tür des Mazda so zuzuschlagen, dass sie nicht wieder aufging.


  »Hafenkapitän Oravisto«, brummte Marco.


  Kaum hatte er das gesagt, tauchte neben ihnen ein grauhaariger Mann in blauer Windjacke auf. »Schon zur Stelle. Die Filmleute, wie?« Der Hafenkapitän fixierte Kokko skeptisch und Harju noch viel skeptischer. »Wer von Ihnen hat mich angerufen?«


  »Ich. Kimi Kokko von Canvas Films«, sagte Kokko und räusperte sich.


  »Wird das ein finnischer Film?«, erkundigte sich Oravisto.


  »Nein, es wird ein internationaler Actionthriller«, beeilte sich Kokko zu erklären. Oravisto drehte sich um und ging forschen Schrittes auf die Frachtkais zu, Harju und Kokko folgten im Laufschritt.


  »Die Fracht kommt auf einem Schiff namens Triton hier an«, sagte Kokko. »Wir dürfen einen halben Tag lang auf dem Schiff drehen. Jetzt müssten wir nur wissen, an welchem Kai es übermorgen festmachen wird.«


  »Das wird sich eventuell morgen herausstellen«, sagte der Hafenkapitän. »Wir sind hier keine Hellseher. Wir lotsen die Schiffe immer je nach Situation an die Piers. Auf dem Flughafen wissen sie ja auch nicht Tage zuvor, an welchem Gate die Maschine ankommt. Was kritzeln Sie da eigentlich?«


  Marco Harju steckte den Block, auf dem er eine grobe Zeichnung von einem kleinen Löschkai im Containerhafen angefertigt hatte, wieder ein. »Ich mache nur ein paar Skizzen vom Hafenmilieu. Einen Film zu drehen hat was mit Kunst zu tun. Renny Harlin macht auch Skizzen von jeder Szene«, erklärte er.


  Der Hafenkapitän verzog misstrauisch das Gesicht. Marco fluchte innerlich darüber, dass sie es anscheinend mit dem einzigen Einwohner Finnlands zu tun hatten, der anlässlich der Dreharbeiten für einen internationalen Film nicht in Begeisterungsstürme ausbrach.


  »Wir müssen die Kainummer möglichst bald kennen. Das Kamerateam fliegt morgen Abend aus London ein und bis dahin muss noch eine Menge vorbereitet werden«, erklärte Kokko.


  »Wir können nicht wegen Ihnen sämtliche Abläufe im Hafen auf den Kopf stellen«, sagte Oravisto von oben herab.


  »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir den Hafenchef anrufen«, meinte Kokko. »Er hat uns jede nötige Unterstützung zugesagt, ebenso wie die Vertreter der Stadt. Im Abspann wird Port of Kotka stehen, das ist eine hervorragende Werbung.«


  »Sie haben am Telefon gesagt, in dem Film würden Drogen geschmuggelt. Ich weiß nicht, ob das eine gute Werbung für einen Hafen ist.«


  In Marcos Gehirn läutete ein leises Alarmglöckchen. Sie mussten den Hafenkapitän unbedingt dazu bringen, ihnen wohlgesinnter zu sein. Schon hatte Marco eine Idee: »Stimmt es eigentlich, dass der Schlagersänger Juha Watt Vainio vor seiner Karriere nie Arbeit hier im Hafen gefunden hat, obwohl er ein Sohn der Stadt Kotka war und Schiffe über alles liebte?«


  Sofort hellte sich die Miene von Hafenkapitän Oravisto auf. Der Mann war wie ausgewechselt. Offensichtlich war er ein Freund des finnischen Schlagers und redete gern über den längst verstorbenen Sänger.


  »Ich kann mich gut an unseren Juha Vainio erinnern, sehr gut sogar. Er hat es ja nie auf See hinaus geschafft, wie er es eigentlich vorhatte, aber hier im Hafen hat er malocht, als Stauer, wenn auch nur vorübergehend. Bevor er zu Tornator ging, wo mein Bruder damals Kontorleiter war, und …«


  Marco beglückwünschte sich innerlich zu seinem Einfall. Er lächelte und nickte dem Hafenkapitän zu, der in Erinnerungen versunken in Richtung von Kai Nummer 4 ging. Erst am Ende des Piers brach er sein Referat über den berühmten singenden Sohn der Stadt Kotka ab.


  »Wird die MS Triton hier festmachen?«, wagte sich Marco zu erkundigen. Bloß gut, dass Kokko jetzt den Mund hielt, dachte er. Oravisto erwachte aus seinen nostalgischen Erinnerungen und blinzelte in die Sonne.


  »Bei normaler Geschwindigkeit ist sie übermorgen früh um neun hier. Dann wird sofort gelöscht. Stellt eure Kameras also beizeiten auf, Jungs.«


  Marco grinste und bedankte sich wortreich bei dem Hafenkapitän. Alles lief wie geschmiert, wenn man nur den richtigen Ton traf.
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  Obersteuermann Tiit Sirkel ließ den Blick auf dem flachen Ufer seiner estnischen Heimatinsel Hiidenmaa ruhen. Die graue Küstenlinie, die im Osten auf der Steuerbordseite zu sehen war, bedeutete ihm alles: Er hatte die letzten zwanzig Jahre auf den Weltmeeren geschuftet wie ein Hund, um sich ein eigenes Haus auf Hiidenmaa leisten zu können.


  Er spuckte von der Kommandobrücke. Das hier würde seine letzte Fahrt auf einem von diesen rostzerfressenen Kähnen sein. Er hatte Geld genug auf der Bank, um sich das Haus kaufen zu können, obwohl die vielen finnischen Touristen die Preise auf den Inseln Estlands in die Höhe getrieben hatten. Sirkel spuckte noch einmal aus.


  Er befahl einem philippinischen Matrosen, die Befestigungen des orangen Containers auf Deck zu überprüfen. Die Trosse waren alt, man hatte sie während der Fahrt ständig nachziehen müssen, vor allem in den stürmischen Zonen der Nordsee.


  Auf einmal erschallte die raue Stimme des Maschinisten aus dem Lautsprecher. »Hört die Brücke? Bei uns sind die Steuerbordpumpen ausgefallen. Es dringt zu viel Wasser ein.«


  »Habt ihr versucht, den Schaden zu reparieren?«, rief Sirkel ins Mikrofon.


  »Ja, aber es hilft nichts. Wir haben so viel Wasser, dass die Bananen schwimmen.«


  »Was?«


  »Stimmt, das ist ja gar kein Bananendampfer«, lachte der Maschinist lauthals und fügte hinzu: »Wäre sowieso das Beste, wenn die ganze Badewanne auf Grund ginge.«


  »Ich komme runter«, sagte Sirkel und gab dem Steuermann Anweisungen zum Kurs.


  Sirkel wusste, dass die MS Triton in gerade noch erträglichem Maße leckte. Was an Wasser eindrang, wurde eben abgepumpt. Aber wenn auf der einen Seite die Pumpen ausfielen, mussten sie an der estnischen Küste einen Hafen für die Reparaturarbeiten suchen.


  


  Mit einer schweren Citymarket-Tüte in der Hand eilte Aaro über den Rathausplatz von Porvoo. Er war fürs Einkaufen zuständig, denn seine Oma hatte in ihrem Laden Hochsaison und war darum die ganze Zeit beschäftigt.


  Am nächsten Tag würde er aber keine Lebensmittel kaufen können, weil er den ganzen Tag bei den Dreharbeiten in Kotka zubringen wollte. Bei dem Gedanken daran durchlief ihn ein erwartungsvolles Kribbeln. Das Filmemachen hatte ihn schon immer interessiert, er träumte sogar manchmal von einer Karriere als Regisseur. Allerdings musste er nur kurz an Corma und die Männer von der Produktionsfirma denken und schon wurde er auf den Boden der unangenehmen Tatsachen zurückgebracht.


  Über dem gepflasterten Platz lag noch die Restwärme des heißen Tages. Aaro war gleich am Morgen mit Niko am Postfach gewesen: Wieder waren eine Menge Briefe eingetroffen. Den Briefmarken nach stammte ein Teil davon sogar aus Schweden. Sie waren noch nicht dazu gekommen, die Beute zu zählen, sondern hatten sich diese angenehme Arbeit für den Abend aufgehoben.


  Aaro wischte sich den Schweiß von der Stirn. An den Tischen vor einem Café gönnten sich die Leute kühle Getränke und Eisbecher. Das Hochdruckgebiet über Finnland bescherte dem ganzen Land eine Hitzewelle, die gar nicht mehr aufhören wollte.


  Auf der Jokikatu glitt ein Polizeiauto langsam in Richtung Stadtzentrum. Aaro umklammerte die Plastiktüte fester und beschleunigte unwillkürlich seinen Schritt. Dabei versuchte er sich selbst davon zu überzeugen, dass die Polizei gar nichts von ihm wollen konnte.


  In der Välikatu nahm die Zahl der Touristen ab und im Schatten der Ahornbäume war es kühler. Aaro öffnete das Tor im Bretterzaun. Die rostigen Scharniere knarrten fies. Das Nebengebäude badete im Sonnenlicht. Was wäre wohl passiert, wenn Corma die zweitausend Euro nicht bekommen hätte? Bei dem Gedanken an den Erpresser spürte Aaro einen kalten Schauer im Nacken, trotz der Hitze. Wie konnte man einen Erpresser wieder loswerden? Was, wenn Corma auf die Idee käme, weiterzumachen und mehr Geld zu verlangen? Dann wären Niko und Aaro ebenso wehrlos wie beim ersten Mal.


  Aaro hatte längst seine ganze Fantasie mobilisiert, um sich vorzustellen, wer dieser Corma wohl sein mochte und wie er ihnen auf die Spur gekommen war, doch eine vernünftige Antwort hatte er nicht gefunden. Stattdessen hatte er Niko verärgert, weil er ihn gefragt hatte, ob er sich womöglich bei seinen Kumpels verplappert habe, was den Kettenbrief anging. Mittlerweile dachte Aaro allerdings, dass Niko vielleicht auch seine ganzen Kumpels nur erfunden hatte, so wie die Karriere seiner Mutter samt Dienstreisen und allem Drum und Dran.


  Aaro beschloss, diese unschönen Gedanken zu verscheuchen. Er riss sich zusammen und brachte die Einkäufe in Omas Küche. Gleich darauf verließ er das Haus wieder und lief zum Nebengebäude. Er streckte sich nach dem Schlüssel, der immer an einem Nagel unter der Regenrinne hing, aber der Schlüssel war weg. Und als er genauer hinschaute, sah er, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Vorsichtig machte er die Tür weiter auf.


  Drinnen war jemand.


  Jetzt hörte man den Klingelton eines Handys: »Unter dem Sternenbanner.« Und gleich danach die EU-Hymne. Und etwas Drittes, das Aaro nicht kannte. Jemand ging die Klingeltöne eines Handys durch.


  Aaro seufzte tief auf und trat ein. Kein unbefugter Eindringling wäre so blöd, seinen Einbruch zu unterbrechen, um mal eben die Soundvarianten seines Telefons zu testen.


  Niko war es, der mit dem Gerät in der Hand mitten im Raum stand und es dudeln ließ. Auf dem alten Couchtisch lagen zwei weitere Handys.


  »Ich hab mit Jere vom TeleShop einen klasse Deal gemacht«, erklärte er begeistert. »Drei fast neue Briketts für hundert Euro. Stell dir mal vor! Die kann ich morgen in Kotka verticken. Dort kriegst du die in keinem Laden so billig.«


  Aaro seufzte. In Nikos Begeisterung lag ein geradezu verzweifelter Unterton. Da Aaro mittlerweile die Geldgier seines Freundes mit dessen familiärem Hintergrund in Verbindung bringen konnte, hatte er schon einmal vorsichtig versucht, das Thema anzusprechen. Aber Niko hatte sofort zugemacht wie eine Muschel. Er spielte den Sorglosen fast unerträglich gut. Aaro hatte trotzdem gemerkt, dass die Stimme des großen Kerls weicher wurde, sobald er ein paar Sätze über seine kleine Schwester sagte.


  Niko entschied sich bei allen neuen Handys für »Spiel mir das Lied vom Tod« als Klingelton und ging dann dazu über, mit Aaro die Briefe zu öffnen.


  Sie legten die Scheine fein säuberlich auf einen Stapel und Aaro zählte sie. Niko zählte sie noch einmal, dann konnten sie sicher sein: 350 Euro.


  »Langsam sieht es wieder besser aus«, sagte Niko und teilte das Geld. »Und morgen wird es noch besser, wenn wir Corma die zweitausend Euro wieder abknöpfen und sie in die Erweiterung unseres Geschäfts investieren.«


  »Mal gucken, wie ich überhaupt zum Drehort komme, ohne dass es jemand merkt.«


  »Ich glaub nicht, dass die alles genau bewachen. Schade, dass du nicht mitspielen darfst, bloß weil besser aussehende Männer im Angebot sind. Das Benzingeld geht durch zwei, oder?«


  Aaro nickte. Jeder Euro war Niko wichtig.


  Im selben Moment schob sich ein unangenehmer Gedanke in Aaros Bewusstsein. Nikos Bedarf an Geld hatte keine Grenzen – konnte es womöglich sein, dass Niko die ganze Geschichte mit Corma, dem Erpresser, selbst inszeniert hatte?


  Nein, das war undenkbar. Sofort verbannte Aaro den Gedanken aus seinem Kopf.
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  Marco Harjus Hände schwitzten auf dem Kunststofflenkrad des gemieteten Opel Astra. Je näher die Stunde X rückte, umso schwerer lastete die Verantwortung auf ihm.


  Wenn er etwas vergurkte, bekäme er kein Honorar, und das wäre eine echte Katastrophe.


  Er setzte den Blinker und fuhr auf den bewachten Parkplatz im Gewerbegebiet nahe des Flughafens Helsinki-Vantaa. Der Chrysler Grand Voyager, der ihm seit dem Flughafenparkhaus gefolgt war, fuhr ihm auch jetzt hinterher. Es war schon spät am Abend, aber die Insassen des Chrysler trugen trotzdem ihre Sonnenbrillen.


  Marco nahm den Parkschein entgegen und die Schranke ging auf. Der Parkwächter saß in seinem Häuschen. Marco fuhr zweihundert Meter geradeaus, zum hintersten Ende des mit hohem Maschendraht eingefassten Geländes. Er war ein bisschen stolz auf seine Wahl: Maßnahmen, die das Tageslicht scheuten, erledigte man am besten auf bewachtem Gelände und nicht auf einsamen Waldwegen. Marco wusste nämlich, dass es im finnischen Wald immer irgendwo ein neugieriges Augenpaar gab. Auf dem bewachten Langzeitparkplatz hingegen verbrachte niemand mehr Zeit, als für das Abstellen oder Abholen des Wagens nötig war. Der Shuttle-Bus brachte die Leute dann direkt zum Terminal.


  Der Chrysler bremste scharf, schwenkte nach links und hielt direkt neben dem Astra an. Marco Harju war nie zuvor Männern der Organisation begegnet, zum ersten Mal hatte er sie zehn Minuten zuvor am Parkhaus A des Flughafens gesehen.


  Auf der Beifahrerseite stieg Ella Mendel aus. Sie hatte die Männer am Flughafen in Empfang genommen. Der Fahrer stieg ebenfalls aus, ein Mann mittleren Alters mit silbergrauen Haaren und schwarzer Pilotenjacke. Auch den anderen drei Männern schien die Hitze nichts auszumachen; sie trugen Lederjacken und Cargohosen aus festem Stoff. Das passte gut zu einem internationalen Filmteam. Oder zu einem Trupp Gangster.


  »Das hier ist Marco, unser Location Manager in Finnland«, sagte Ella mit einem ironischen Lächeln. »Er ist für die praktische Organisation in Kotka zuständig.«


  »Und das hier ist Manuel«, stellte Ella Marco einen Mann vor, der aussah wie ein Spanier. »Er führt die Gruppe an.«


  Marco musterte Manuel aufmerksam. Er war breitschultrig, hatte dunkle Locken und trug den Spitznamen »der Henker«. Marco hatte nicht die geringste Lust, mit diesem Mann in Konflikt zu geraten.


  »Dominiq, Helmut und Tad«, stellte Ella die anderen Männer vor. Sie wirkten entschlossen und abgehärtet. Bei Dominiq erstreckte sich auf einer Wange eine Narbe bis zum Hals. Der blonde Helmut hätte einen Nazi in einem Kriegsfilm spielen können. Tad war kleiner als die anderen und sah äußerst wachsam und verschlagen aus.


  »Hast du die Sachen dabei, Marco?«, fragte der Spanier barsch. Marco nickte und deutete auf das Heck des Astra. Die Heckler & Koch-Sturmgewehre und die kurzläufigen Smith & Wessons, Kaliber 22, lagen im Kofferraum in einer sauberen Aluminiumkiste, auf der mit gelben Klebebuchstaben »FILMMATERIAL. LICHTEMPFINDLICH« stand.


  Ohne ein weiteres Wort machten die Männer den Kofferraum auf und luden die Kiste in den Chrysler. Waffen im Flugzeug zu transportieren war unmöglich, und Marco hätte auch nicht empfohlen, sie im Pkw auf der Landstraße spazieren zu fahren, aber diese Männer schienen sich unbewaffnet einfach nicht wohlzufühlen.


  Marco wusste, dass sich die bewaffneten Truppen der Organisation aus Typen zusammensetzten, die aus der Fremdenlegion oder ehemaligen Sondereinheiten osteuropäischer Armeen herausgepickt worden waren. Was sie von normalen Waffenträgern unterschied, waren äußerste Disziplin und Kaltblütigkeit.


  Im Kofferraum des Chrysler standen die Koffer der Männer, auch sie aus Aluminium. Die Aufkleber verrieten, dass sie in der Welt herumgekommen waren: Pinewood, Bavaria Studios, Magyar Film, Universal. Dazwischen waren Filmlogos zu erkennen, die Marco kannte und die sofort für eine ganz eigene Atmosphäre sorgten. Auch wenn die Dreharbeiten nur Kulisse waren, so ging von diesen Namen doch ein gewisser Glamour aus.


  Die Männer öffneten ihre Koffer. Sie waren mit Schaumstoff ausgekleidet, in dessen Aussparungen Platz für wertvolle Ausrüstungsgegenstände war. Entfernte man die oberste Schicht, kam eine Lage mit Aussparungen für Waffen und Munition zum Vorschein.


  »Vorsichtig«, kommandierte Ella gereizt, als die Männer die obersten Schaumstofflagen zur Seite räumten. »Das 35-Millimeter-Arriflex-Objektiv kostet so viel wie der Chrysler hier.«


  »In Finnland sind die Autos teurer, wegen der hohen Steuern«, sagte Marco und lachte, um für etwas bessere Stimmung zu sorgen, aber niemand reagierte darauf.


  Nachdem sie die Waffen versteckt hatten, schlossen die Männer die Koffer und verstauten sie wieder im Van. Manuel, der Anführer des vierköpfigen »Filmteams«, setzte sich mit Ella und Marco in dessen Opel. Die anderen drei stiegen in den Chrysler. Marco breitete auf dem Armaturenbrett den Stadtplan von Kotka und einen Plan des Hafens aus.


  Mit rotem Filzstift hatte er Kai Nummer 4 markiert.


  Der Chef der Truppe nahm einen kleinen Spiralblock mit Plastikeinband aus der Innentasche seiner Jacke und ging die Fakten durch, die für die Ankunft der MS Triton relevant waren. Die wichtigsten Aspekte hatten mit der Zollkontrolle zu tun. Theoretisch mussten alle Container überprüft werden, aber in der Praxis begnügte man sich mit Stichproben. Marco hatte sich bei seinem Besuch im Hafen ein genaues Bild vom Vorgehen der Zollbeamten verschafft. Bei einer kleinen Drogenlieferung konnte man das Risiko einer Stichkontrolle in Kauf nehmen, aber bei dem aktuellen Projekt nicht. Die ganze Kulisse mit den Dreharbeiten war im Grunde nichts anderes als eine Maßnahme zur Verhinderung einer Stichprobe.


  Nachdem die Details geklärt waren, stieg Manuel aus dem Opel und Ella sagte zu Marco: »Ich fahre jetzt ins Hotel und gehe mit den anderen den Drehplan für morgen durch. Wir sehen uns morgen früh um sechs.«


  Dasselbe Team hatte auch früher schon Dreharbeiten als Kulisse eingesetzt. Erfahrung war in diesem Fall wichtig, denn in Kotka musste alles echt aussehen.


  


  In der nahezu hellen Sommernacht näherte sich die MS Triton der finnischen Küste. Obersteuermann Tiit Sirkel nahm auf der Kommandobrücke das Fernglas von den Augen und teilte Kapitän Jannis Ritsos die Koordinaten mit. Der Kapitän begnügte sich mit einem Nicken. Sirkel konnte den Ouzo im Atem des Kapitäns riechen. Es war wirklich höchste Zeit, von diesem Schiff herunterzukommen, dachte der estnische Obersteuermann.


  Sirkel war äußerst zufrieden mit sich, denn es war allein seinen guten Beziehungen zu verdanken, dass die kaputten Pumpen des Schiffs repariert werden konnten.


  Er hatte seinen Cousin, der im Seebedarfshandel in Körgesaare auf Hiidenmaa angestellt war, angerufen und von dort ein Ersatzteil bekommen. Dann war er in der Nacht, als der Kapitän geschlafen hatte, von der Route abgewichen und bis an den Rand der Flachwasserzone Hiiu Madal herangefahren. Dort hatte er aus dem Buster-Aluminiumboot seines Cousins das Ersatzteil in Empfang genommen.


  Der Kapitän kehrte in seine Kabine zurück und überließ das Schiff wieder Sirkels Kommando. Nach dessen Berechnungen müssten sie planmäßig am nächsten Morgen in Kotka einlaufen.


  Die Sonne ging hinter dem Achterschiff als feuerroter Ball in der Ostsee unter. Sirkel lächelte. Das hier war seine letzte Fahrt auf dieser Sardinenbüchse. Er gab dem Steuermann Anweisungen zum Kurs und warf einen Blick auf die Papiere, die der Kapitän auf der Brücke hatte liegen lassen. Darunter war auch die Frachtliste des orangen Containers. Angeblich enthielt er Filmrequisiten der Londoner Firma Watts Films.


  Sirkel lachte spöttisch und ging in seine Kabine. Nichts als Lug und Trug, das ganze Schiff, bis hin zur Ladung.


  


  Müde faltete Aaro den Stadtplan von Kotka, den er aus dem Internet ausgedruckt hatte, auf Taschengröße zusammen. In seinem Zimmer brannte die Schreibtischlampe, denn die Ahornbäume vorm Fenster dämpften das spärliche Licht der Sommernacht. Zusammen mit Niko hatte er eine Basecap und eine Rastamütze samt Perücke, Plastikzähne, Sonnenbrillen und Klamotten zum Wechseln in eine Tüte gepackt, für den Fall, dass er in Kotka auf die Schnelle seine Identität wechseln musste. Zwar hatte Aaro das Gefühl, dass sie das Survival-Pack wahrscheinlich gar nicht brauchen würden, aber es zusammenzustellen hatte sie schon mal in die richtige Stimmung gebracht.


  »Der Plan ist gut, darum bleiben wir dabei«, sagte Niko bestimmt und gähnte.


  »Willst du nicht über Nacht hierbleiben?«, fragte Aaro. »Es ist schon spät und wir müssen um sieben aufstehen.«


  »Nein, ich muss morgen früh dafür sorgen, dass Siru ihr Frühstück bekommt. Meine Mutter ist geschäftlich unterwegs.«


  Aaro gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Es war ein blödes Gefühl, dass Niko ihm so wenig vertraute und nichts von der Situation zu Hause erzählte. Aber er musste selbst wissen, was er für richtig hielt.


  Niko machte sich auf den Weg und Aaro ging auf Zehenspitzen in Omas Haus, um sich die Zähne zu putzen. Er war so aufgeregt wegen des bevorstehenden Tages, dass er gar nicht erst damit rechnete, gleich einzuschlafen.


  ZWEITER TEIL
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  Die Strecke vom Hafen in Kotka nach Taipalsaari, einer kleinen Gemeinde nordwestlich der Stadt Lappeenranta, sah auf der Karte schnurgerade aus.


  Leonid Woroschilow, der Besitzer der in Taipalsaari ansässigen »Süßwasserfisch KG«, faltete nervös die Karte zusammen und legte sie auf die Armstütze im Fond des Wagens. Die Lieferung würde wahrscheinlich eher zu früh als zu spät eintreffen.


  Der bereits mehrere Jahre alte, aber blank polierte Mercedes SEL 500 mit Metalliclackierung hielt vor einer heruntergekommenen Gewerbehalle an. Woroschilow stieg aus. Es war früh am Morgen. Ohne dem Unkraut auf dem Gelände und den rostigen Schildern die geringste Beachtung zu schenken, ging er mit forschen Schritten in die Halle hinein, gefolgt von seinem muskulösen Chauffeur, dessen Gesicht sich hinter einer Sonnenbrille verbarg.


  Die Süßwasserfisch KG war hier in Taipalsaari, am Saimaa-See, schon seit geraumer Zeit in Betrieb. Während der Wirtschaftskrise zu Beginn der 90er-Jahre hatte sie am Rande des Konkurses gestanden, war dann aber dank des neuen Eigentümers aus Sankt Petersburg wieder aufgeblüht. Auch die Mitarbeiter, die für die Verarbeitung der Fische sorgten, waren mittlerweile durchweg Russen. Darum standen mehrere Autos mit russischen Nummernschildern auf dem Hof: alte Audis, Opels und zwei Saabs.


  In Gedanken versunken wischte Woroschilow über die dicke Staubschicht, die sich auf der Glastür zur Eingangshalle gebildet hatte. Staub und Schmutz störten den Chef kein bisschen, im Gegenteil, sie erinnerten ihn an das Treppenhaus seiner Kindheit in einem Sankt Petersburger Mietshaus. Es kam nie hoher Besuch in die Firma; die Einzigen, die kamen, waren die Fischer, die ab und an mit dem Chef reden wollten. Woroschilow war beliebt, denn er zahlte gut für den Fisch und spendierte den Fischern gern ein Glas Champagner oder auch mal einen Löffel Kaviar.


  Jetzt waren die Mitarbeiter der Fischfabrik für drei Tage beurlaubt. Der offizielle Grund lautete: Absatzschwierigkeiten. Den wahren Grund kannten nur Woroschilow und seine engsten Vertrauten.


  In der großen Halle für die Eindosung blieb Woroschilow stehen. Hinten führten Türen zum Pausenraum und zur Heizungsanlage im Keller. Die Halle sowie sämtliche Vorrichtungen zum Eindosen des Fischs waren in einwandfreiem Zustand, viel sauberer als die Büroräume, denn die neugierigen finnischen Lebensmittelkontrolleure konnten jederzeit auftauchen. Allerdings hatte Woroschilow bemerkt, dass man außerhalb der normalen Dienstzeit keinen Beamtenbesuch zu befürchten hatte.


  Hunderte leerer Konservendosen warteten in Kartons, die letzten Papieretiketten waren gerade aus großen Bögen ausgeschnitten und auf dem Zuführtisch der Etikettiermaschine gestapelt worden. Alles war für die Eindosung bereit.


  Aber in der kommenden Nacht würde die Süßwasserfisch KG keine »Kleinen Maränen in Tomatensoße« eindosen, sondern wesentlich wertvollere Ware.


  »Alles in Ordnung, Roman?«, fragte Woroschilow einen Mann im Arbeitsoverall.


  »Die Fischladung ist in der Grube«, antwortete dieser. Gemäß den Anweisungen von Woroschilow hatte er in der Morgendämmerung die Ladung mit Kleinen Maränen aus dem Saimaa-See aus seinem Lkw in eine tiefe Erdgrube gekippt.


  »Gut«, sagte Woroschilow und stieg die schmale Treppe in den Heizungskeller hinab. Dort war früher ein Ölkessel mit großem Tank gewesen, aber nach der Umstellung auf Fernwärme hatte der Kessel entfernt werden können, wodurch viel ungenutzter Raum entstanden war.


  Dort war nun ein provisorisches Labor eingerichtet worden, in dem vier ausgebildete Chemiker arbeiteten. Die vier, die wartend bei ihren Apparaten saßen, verstanden nichts von Fischen und ihrer Verarbeitung, dafür umso mehr von der Veränderung synthetischer Heroinderivate zu neuartigem Superheroin.


  Roman und der Chauffeur bezogen draußen Posten, denn im Moment waren ungebetene Besucher in der Fischfabrik gar nicht willkommen. Zwei der Chemiker überprüften den digitalen Regulator, der den Betrieb der Tablettiermaschine in der Ecke steuerte.


  Anschließend ließen sie ein Testpulver durch die Tablettiermaschine laufen und testeten dreimal hintereinander das Füllen der 150 Milligramm fassenden Konservendosen mit der exakten Menge.


  Alles war für die Eindosung bereit. Der Chef der Süßwasserfisch KG blickte auf die Titanzeiger seiner Breitling-Armbanduhr. Die Chemiker zeigten keinerlei Nervosität, sie unterhielten sich über das bevorstehende Wochenende und die Rückkehr nach Sankt Petersburg. Durch den Spalt der Kellertür hörte man von draußen das gedämpfte Lachen von Roman und dem Chauffeur. In der Luft flimmerte spannungsvolle Erwartung.


  Plötzlich spielte das Handy des Chefs die ersten Takte der Leningrader Sinfonie von Schostakowitsch.


  »Da?«, meldete sich Woroschilow in seiner Muttersprache und nickte seinen Mitarbeitern zu, wobei er lautlos mit den Lippen das Wort »SCHWEIZ« formte.


  


  Antonio Mendel wartete mit dem Hörer am Ohr darauf, dass sich Woroschilow meldete. Er schaute auf die Weltkarte, die auf dem Mahagonitisch lag und auf der er Schachfiguren aus Glas angeordnet hatte: In Lausanne stand der König, in Kolumbien die Königin, im südafrikanischen Johannesburg ein Läufer und in Helsinki ein Pferd.


  Mendels Sekretär Jean-Loup Muller saß auf der anderen Seite des Tisches und sah zu, wie Mendel den Lautsprecher des Telefons aufdrehte. Als Woroschilow sich schließlich auf Russisch meldete, verzog Mendel das Gesicht; er begriff nicht, warum die Russen jede Gelegenheit nutzten, ihre unverständliche Sprache zu sprechen, auch wenn sie wussten, dass der Anrufer mit ihnen Französisch reden würde.


  »Ist alles klar?«, erkundigte sich Mendel bei Woroschilow.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte dieser in einwandfreiem Französisch, das er in der Eliteschule der KPdSU gelernt hatte. »Wann können wir mit dem Besucher rechnen?«


  Mendel warf einen Blick auf Jean-Loup, der kurz nickte. Das bedeutete, dass die letzte Phase der Verfrachtung gestartet werden konnte. Mendel behandelte die Teilbereiche einer Operation gerne als jeweils eigene, in sich geschlossene Einheiten; sollte in einem Teilbereich etwas missglücken, wurde die gesamte Ereigniskette gestoppt. Zudem war dadurch gewährleistet, dass die Führungsebene anonym blieb.


  »Heute Abend. Plus zwölf Stunden von jetzt an. Nicht mehr«, sagte Mendel und legte auf.


  Ungeachtet mehrfacher Abschirmungs- und Verschlüsselungsmaßnahmen war es besser, die Verbindung nicht länger als nötig offenzuhalten. Mendel stellte eine aus Muranoglas geblasene, mit Gold verzierte Schachfigur vor die finnische Stadt Kotka auf die Landkarte.


  »Dieser Bauer ist zum Krieger geworden und geht in dieser Stunde in Ultima Thule an Land«, sagte Mendel. »Was schreibt unser Freund Aurelian Nestor eigentlich über die russischen Chemiker?«


  Muller nahm eine ausgedruckte E-Mail zur Hand und gab deren Inhalt wieder: »Laut Nestor sind sie alle äußerst zuverlässig … Viktor Trajenikow und …«


  »Quäle mich nicht mit den abartigen Namen dieser Mongolen«, unterbrach Mendel ihn. »Lies vor, wie Nestor sie beurteilt.«


  »Nestor hält sie, wie gesagt, für zuverlässig. Er hat sie persönlich kennengelernt, als er im geheimen chemischen Labor der Roten Armee in Zelinograd-25 tätig war, wo unter anderem ein neuer Pockenstamm entwickelt wurde. Nestor gibt allen die volle Sicherheitsklassifizierung.«


  Mendel kratzte sich das Handgelenk unter der dicken Goldkette.


  »Glauben wir es ihm«, sagte er langsam. »Würdest du noch einmal den Schluss von Nestors Bericht rekapitulieren? Das ist für meine Ohren schönere Musik als die von Händel.«


  Jean-Loup zitierte erneut das Gutachten von Aurelian Nestor, eines in Harvard tätigen rumänischen Spitzenchemikers:


  »Das Rauschmittel MB-5 wurde vom BOSS, dem Geheimdienst der weißen Regierung Südafrikas, entwickelt. In den 70er-Jahren wusste man noch nichts über die Reaktion, die ein bestimmtes Enzym verursacht, wenn es mit synthetischem Heroin gemischt wird: Es entsteht daraus die Spitzendroge MB-5, mit der im europäischen Straßenhandel eine Gewinnspanne erzielt werden kann, die größer ist als bei jeder anderen synthetischen Droge. Der Suchtkoeffizient übertrifft sogar den von Nikotin; mit anderen Worten: Es ist der höchste bislang bekannte.«


  Jean-Loup verstummte und sah seinen Chef an.


  Mendel blickte mit halb geschlossenen Augen über den Genfer See. Das in Südafrika angereicherte und eingeschiffte Superheroin MB-5 war bislang seine größte Einzeloperation – und es war zugleich weltweit eine der größten Operationen in der Geschichte der ganzen Branche. Der Gewinn wäre mit mehreren Hundert Millionen Euro zu veranschlagen.
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  Das feine Vogelgezwitscher des lauen Sommermorgens ging im Motorenlärm eines Autos unter. Niko brachte seinen Sierra vor dem Haus von Aaros Großmutter in der Välikatu so abrupt zum Stehen, dass Sand und Split vom Kopfsteinpflaster aufspritzten.


  Aaro fragte sich, warum Niko unbedingt wie ein Hund sein Revier markieren musste; jede Straße in Porvoo, durch die er gefahren war, trug mit Sicherheit seine Bremsspuren. Falls es Nikos Meinung nach irgendwo zu still war, füllte er die Luft mit dem Gewummer aus seiner Auto-Stereoanlage. Er gehörte zu den männlichen Wesen, die ständig Lärm machen mussten, um zu beweisen, dass sie existierten.


  Aaro spürte, wie Energie durch seine Adern strömte. Schon früh am Morgen hatte er das kleine Rasenstück im Garten seiner Oma gemäht, damit das erledigt war und er sich am Wochenende um nichts zu kümmern brauchte.


  Er warf seinen Rucksack auf die Rückbank und öffnete die Beifahrertür. Als er Niko sah, musste er sich das Lachen verkneifen. Sein Freund hatte seine Erscheinung »vermännlicht«, indem er seinen spärlichen Bartwuchs mit Wimperntusche oder etwas Ähnlichem schwarz gefärbt hatte. Leider war das Zeug dabei verklumpt. Die Haare hatte er mit Gel zu einer komischen Tolle hochgekämmt. Außerdem hatte er sich eine Sonnenbrille gekauft, die noch größer war als die alte. Und der Gürtel, den er trug, war ebenfalls ein Modell mit extragroßer Schnalle.


  »Haben sie dir das als Kostüm empfohlen?«, fragte Aaro, während Niko den Wagen in Richtung Autobahnauffahrt lenkte.


  »Genau. Sie haben nämlich gesagt, komm in deinen ganz normalen Klamotten. Die Wachmannuniform kriege ich vor Ort.«


  »Wie lange dauert’s bis Kotka?«, fragte Aaro.


  »Mit der Karre hier nicht mal eine Stunde. Um neun sind wir im Hafen.«


  »Bin gespannt, ob Corma auch da ist.«


  Niko trommelte im Takt von The Rasmus aufs Lenkrad. Aaro konnte es kaum erwarten, diesen Corma auszutricksen, aber fast ebenso ungeduldig wartete er darauf, die Dreharbeiten zu beobachten. Eines seiner vielen ewigen Sparziele war eine digitale Videokamera. Er träumte davon, irgendwann einmal einen Film zu drehen, der die gekonnte Handlungsführung amerikanischer Actionstreifen mit der Natürlichkeit europäischer Schauspieler kombinierte. Es sollten nämlich nicht nur Muskelmänner mit großen Zähnen in seinem Film auftreten, weil sich der schmächtige Aaro nicht einmal im Traum mit solchen Figuren identifizieren konnte. Er erinnerte sich an die Schmalfilme, die sein Vater als Teenager voller Begeisterung gedreht hatte. Mit der ganzen Familie hatten sie sich das Super-8-Material auf dem alten Projektor angeschaut. Sein Vater war sowohl Regisseur als auch Schauspieler gewesen, meistens ein CIA-Agent. Wenn man das gesehen hatte, konnte man nur froh sein, dass der Mann bei der Polizei gelandet war und nicht im Filmgeschäft.


  »Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Ich hab meinen Kumpel Pasi angerufen«, erklärte Niko, während er die Auffahrt zur Autobahn nahm. »Er kennt in Kotka einen, der als Ringer in Amerika gewesen ist. Also beim Wrestling. Sein Kampfname lautet ›Mad Bull‹. Sollten wir Probleme kriegen, rufen wir einfach den Stier an.«
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  »Denkt daran: Ihr müsst anspruchsvoll sein«, flüsterte Ella Mendel den Männern vom Filmteam zu. »Das steigert eure Glaubwürdigkeit und Autorität.«


  Manuel räusperte sich. Sie standen mit ihrer Filmkamera im Hafen von Kotka an Kai 4, wo jeden Moment die MS Triton festmachen würde. Die Kamera auf dem hüfthohen Stativ machte etwas her: Auf dem Objektiv war eine flexible schwarze Gegenlichtblende befestigt, am Hebel zum Scharfstellen klebte ein Tape mit handgeschriebenen Zeichen. Auch auf dem Filmbehälter war so ein beschriftetes Tape zu sehen. Ein schwarzes Spiralkabel ging von dem Akku aus, der auf dem Asphalt stand. Um die Kamera kümmerte sich Kameraassistent Tad, ein gebürtiger Pole, der eigentlich Tadeusz hieß.


  Helmut stand mit Kopfhörern vor einem zusammenklappbaren Hocker, auf dem ein Tonbandgerät lag. Dominiq, die »Narbe«, stand neben ihm und hielt einen Galgen aus Fieberglas, an dessen Ende ein Mikrofon mit haarigem Windschutz angebracht war. Auf großen, höhenverstellbaren Stativen waren zwei riesige HMI-Tageslichtlampen installiert. Etwas abseits wartete weiteres Ausrüstungszubehör auf seinen Einsatz: ein lichtundurchlässiger Beutel für das Wechseln der Filmkassetten, ein Lichtveredler aus einer Art Gaze von einem Quadratmeter Größe, der auf einem verstellbaren Stativ befestigt war, Reflektortafeln aus Aluminium und Styropor.


  Etwas weiter weg warteten Marco Harju sowie Kokko und Grönberg von Canvas Films. In respektvollem Abstand zu ihnen standen der Hafenkapitän, ein paar Arbeiter einer Speditionsfirma, die zufällig vorbeigekommen waren, sowie vier Statisten. Am Rand der Szenerie parkte ein Lieferwagen mit angehängtem Wohnwagen, bei dem man eine breite Theke ausgeklappt hatte, so wie man es oft bei Markthändlern sah. Eine Markise schützte die Theke vor Sonne und Regen. Neben dem Wohnwagen waren zusammenklappbare Tische und Stühle aufgestellt worden.


  


  Niko und der junge Mann, der den zweiten Wachmann spielte – ein Kerl mit Bürstenschnitt, groß wie ein Basketballspieler –, warteten nervös auf ihren Einsatz. Aaro lag hinter einer Lagerhalle auf der Lauer. Niko hatte ihm bereits per SMS mitgeteilt, dass Corma und die Männer von Canvas Films anwesend waren.


  Eine Frau in Jeans schaltete ihr Megafon ein und ein metallisches Rauschen ertönte. Niko fand, dass die Frau außergewöhnlich gut aussah. Sie hatte etwas Exotisches an sich, das verstärkt dadurch zur Geltung kam, dass sie eindeutig die Chefin der gesamten Produktion war.


  »Also dann. Guten Morgen, meine Damen und Herrn«, sagte sie höflich auf Englisch. »Ich bin Ella Mendel, die Vertreterin von Watts Films, und fungiere hier als Regisseurin. Das klingt großartiger, als es ist, denn unser Team ist nur das sogenannte B-Team. Wir machen die Überblicksaufnahmen und drehen Szenen ohne richtige Schauspieler.«


  Niko verstand fast alles, was die Frau sagte, denn sie sprach klar und deutlich. Und genau darum verfinsterte sich seine Miene, denn er hätte sich gern zu den echten Schauspielern gezählt.


  »Wir sind nun bereit, die ersten Szenen für Der Henker der Finsternis auf finnischem Boden zu drehen. Im Namen des internationalen Produktionskonsortiums möchte ich Sie alle im Hafen von Kotka willkommen heißen. Ein Wort der Warnung scheint mir trotzdem angebracht zu sein. Die erste Stunde am Drehort eines Films wird zu den interessantesten Erfahrungen Ihres Lebens gehören. Aber eine der langweiligsten Erfahrungen Ihres Lebens wird die zweite Stunde am Set sein. Sie müssen sich auf eines gefasst machen: auf Warten, Warten, Warten. Der Henker der Finsternis wird ein spannender Thriller sein, wenn er einmal fertig ist, aber heute wird man von der Spannung nichts merken …«


  Alle lauschten mucksmäuschenstill. Nur das Kreischen der Möwen am Himmel störte Ella Mendels Rede.


  »Die MS Triton bringt einen Container in den Hafen, der im Film von einem internationalen Drogensyndikat benutzt wird. Ich weiß, dass so etwas hier in Kotka etwas weit hergeholt klingt, aber Sie können mir glauben, dass im fertigen Film alles funktionieren wird. In Wirklichkeit enthält der Container Requisiten von uns, die wir am vorigen Drehort verwendet haben. Hier in Kotka filmen wir ein bisschen die Entladung des Containers und später machen wir in Vaalimaa ein paar Einstellungen an der russischen Grenze. Die finnischen Aufnahmen werden denn mit Aufnahmen aus anderen Teilen der Welt sowie aus unserem Studio in England zusammengeschnitten. Dann erst wird sich Ihnen die gesamte Geschichte erschließen. Im jetzigen Stadium können wir sie Ihnen leider noch nicht verraten. Ich bedanke mich schon im Voraus für Ihre Hilfe. Und jetzt beginnen wir mit der Arbeit.«


  19


  Aaro spähte hinter der Lagerhalle hervor und hielt nach dem Filmteam und den am Drehort herumstehenden Leuten Ausschau. Er hatte sich darauf eingestellt, mit Niko ein kompliziertes Manöver durchführen zu müssen, um auf das Hafengelände zu kommen, aber sie waren einfach durch das Tor gefahren. Ein simpler Satz von Niko hatte ihnen die Schranke geöffnet: Ich muss zu den Dreharbeiten. Niemand hatte Aaro auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Während sich Niko bei derselben Regieassistentin gemeldet hatte, die auch schon beim Casting dabei gewesen war und gleichzeitig als Masken- und Kostümbildnerin fungierte, hatte sich Aaro unauffällig abgesetzt. Das Maskerade-Survival-Pack, das sie am Vorabend zusammengestellt hatten, war gar nicht nötig gewesen.


  Wie es aussah, bereitete sich das Filmteam gerade auf das Einlaufen des Schiffes vor. Die Frau, die eben in das Megafon gesprochen hatte, hielt die Filmklappe vor die Kamera und ließ die schwarzweißen Holzbalken aufeinanderschlagen. Es kam Aaro primitiv vor, dass beim Drehen eines Films Bild und Ton gesondert aufgenommen und dann mithilfe der Klappe am Schneidetisch aufeinander abgestimmt wurden.


  Gierig saugte Aaro mit den Augen jedes Detail auf, das mit dem Filmteam zu tun hatte, obwohl er wusste, dass er sich eigentlich vor allem für Corma interessieren sollte.


  Auf der Klappe stand mit weißer Kreide »HENKER B 301/1«. Aaro hatte schon einmal bei Dreharbeiten zugesehen, an einer Kanalschleuse in Flandern, während eines Wochenendtrips mit seinen Eltern. Damals hatte ein gewaltiger Rummel geherrscht: jede Menge Leute, Fahrzeuge, Wohnwagen, ein ganzes Dorf auf Rädern. Die Kamera hatte mal auf Schienen gestanden, mal an einem hohen Kran gehangen und war dann wieder mit dem Steadicam-Gestell durch die Gegend getragen worden.


  Im Vergleich dazu war der Aufwand hier im Hafen eher bescheiden. Mit besonderem Interesse verfolgte Aaro die Arbeit des Kameramanns, denn das Filmen selbst fand er mit am spannendsten. Die Filmkamera war schwer und unhandlich, eine von der Sorte, die man bald durch digitale Kameras ersetzen würde. Die Filmrolle steckte in einem schwarzen Magazin, in das absolut kein Licht eindringen durfte. Darum hatte der Kameraassistent die Magazine in einem lichtundurchlässigen Beutel mit Filmen aus Kodak-Blechbehältern bestückt.


  Der Kameramann unterhielt sich mit Ella Mendel, die eine Mappe in der Hand hielt. Vermutlich der Drehplan. Sie gestikulierten in Richtung Schiff und der Kameraassistent verrückte die Kamera ein kleines Stück. Bei den Dreharbeiten in Flandern hatte der Kameramann nur entschieden, was gefilmt wurde und wie, den eigentlichen Dreh hatte dann der Assistent durchgeführt.


  Plötzlich heftete sich Aaros Blick auf den Akku, der so groß war wie eine Packung Kaffee und auf dem Asphalt lag. Der Kameraassistent hatte das Stativ mit der Kamera verrückt, aber der Akku war an der alten Stelle liegen geblieben. Das Ende des Spiralkabels steckte nicht mehr in der Kamera, sondern lag auf dem Asphalt. In Flandern hatte der Kameraassistent einen Akku-Gürtel benutzt.


  Langsam näherte sich der massive, rostige Bug dem Kai. Mit Sicherheit würden das sehr effektvolle Aufnahmen werden, speziell von den Containern an Deck.


  Verwundert verfolgte Aaro, wie der Kameramann ein Auge auf den Sucher legte. Der Kameraassistent stand daneben – und hinter den beiden lag der Akku mitsamt dem losen Kabel auf der Erde. Wie lange würde es dauern, bis sie merkten, dass der Akku nicht angeschlossen war? Ohne Saft lief der Motor der Kamera nicht.


  


  »Gut. Alles im Kasten?«, sagte Ella laut und deutlich an Manuel gewandt, der sich über den Sucher der Kamera beugte.


  »Alles im Kasten«, antwortete dieser, zwinkerte ihr zu und richtete sich auf.


  Ella runzelte wegen des Zwinkerns die Augenbrauen und blätterte in ihren Unterlagen. Da hielt ihr Kameraassistent Tad das Ende des Spiralkabels aus dem Akku hin.


  Ella blickte kurz auf Manuel und zischte: »Noch einmal.«


  Sie nahm einen Lappen von ihrem Gürtel, wischte auf der Klappe die Ziffer 1 ab und schrieb stattdessen eine 1 hin: »Dreihunderteins, die zweite.«


  Diesmal ging alles glatt.


  »Wir bauen die nächste Einstellung auf«, rief Ella sachlich. »Ein Wachmann des Hafens hält mit dem Auto am Kai an. Das Schiff hat dann bereits festgemacht.«


  Wesentlich leiser, beinahe flüsternd fügte sie hinzu: »Passt besser auf! Und seid fordernder! Je mehr ihr verlangt, umso glaubwürdiger wirkt alles.«


  


  Gespannt verfolgte Niko, wie Ella und der Kameramann, der Manuel genannt wurde, näher kamen.


  »Wo ist das Auto des Wachmanns?«, fragte Ella scharf.


  »Das Auto?«, stammelte einer der Männer von Canvas Films. »Auf der Liste stand nichts von einem Auto …«


  »Manchmal muss man improvisieren können. Wir brauchen einen Wagen mit der Aufschrift der Wachfirma. Sofort.«


  Peinlich berührt trollten sich die Männer der finnischen Filmfirma samt Corma zu den Hafenangestellten, um die Sache zu regeln. Niko trat von einem Bein aufs andere, als Ella den Blick auf die Komparsen richtete.


  »Aha, ihr seid also zu zweit«, sagte sie und musterte Niko und den anderen Komparsen, die bereits ihre Uniformen trugen.


  »Welchen von beiden nehmen wir?«, überlegte sie mit kurzem Blick auf den Kameramann.


  Der streng aussehende, fast schon furchterregende Mann antwortete: »Den kleineren.«


  Niko war geschmeichelt und besorgt zugleich.


  »Aber die Haare müssen ab«, fügte der Mann hinzu.


  »Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, sagte die Frau und gab Sini von Canvas Films sogleich die nötigen Anweisungen.


  Entsetzt fasste sich Niko an die Haare, die er sich gerade erst so stylish hatte schneiden lassen.


  


  Aaro stand hinter einer Reihe von Containern und beobachtete mit wachsender Neugier die Vorbereitungen des Filmteams. Die Männer versetzten die Kamera und die Lampen und Aaro fragte sich, wieso der Kameramann nicht selbst gemerkt hatte, dass das Akkukabel nicht eingesteckt gewesen war.


  Kameramann und Regisseurin waren zu den Männern von Canvas Films gegangen. Aaro bewegte sich hinter den Containern in dieselbe Richtung. Es wäre sicher klug, Niko die seltsame Beobachtung mitzuteilen, damit auch er die Augen offen hielt.


  Im Hafen roch es nach heißem Asphalt, nach Öl und etwas Exotischem. Das war kein Wunder, denn die Schiffe und Container kamen von allen Kontinenten. Die internationale Atmosphäre, die Filmaufnahmen und Cormas Anwesenheit sorgten für eine Spannung, die Aaro mit Energie füllte und höchst aufmerksam machte. Ein Hauch von Abenteuer lag in der Luft.
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  Leonid Woroschilow, der Chef der Süßwasserfisch KG, steckte mit zufriedener Miene sein Handy ein. Nun kam die Operation auch bei ihm richtig in Gang. In Kotka wurde gerade die Ladung an Land gebracht.


  Der Chemiker Viktor Trajenikow, der während des Telefonats neben ihm gestanden hatte, fing an, über dies und das zu plaudern. Er erzählte, dass er nach Lappeenranta umziehen wolle, sobald er seine Freundin davon überzeugt habe. Er fragte, ob er noch Zeit hätte, die finnische Zeitung aus dem Wagen zu holen, damit er die Wohnungsangebote durchsehen könne. Woroschilow nickte. Alles war bereit. Sie mussten nur noch warten, bis der Lieferwagen vorfuhr.


  Die Stunde X rückte unaufhaltsam näher.


  Trajenikow schlüpfte durch die Metalltür nach draußen und teilte den Männern, die vor der Halle Wache schoben, mit, dass man sehr gut in der Zeit läge. Der Chauffeur nickte, blieb aber zusammen mit Roman auf seinem Posten. Trajenikow fluchte innerlich über den Diensteifer der Sicherheitsleute. Er wäre lieber unbeobachtet zu seinem Wagen gegangen. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als ein Risiko einzugehen.


  Er öffnete die Tür seines alten Saab 900, setzte sich auf den Fahrersitz und suchte in der Zeitung nach der Seite mit den Wohnungsangeboten. Dann nahm er sein Handy, um so tun, als rufe er jemanden wegen einer zum Verkauf stehenden Wohnung an. Mit leicht zitternden Händen tippte er eine Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich jemand auf Russisch.


  »Die Ware ist schon im Hafen und wird heute Abend hier sein«, sagte Trajenikow.


  Der Kommentar bestand in einem kurzen »da«, dann wurde aufgelegt. Viktor atmete tief durch und faltete die Zeitung zusammen. Das Handy lag in seinem Schoß.


  Plötzlich wurde die Wagentür so brutal aufgerissen, dass er fürchterlich erschrak und dachte, sein Herz würde stehen bleiben. Er schaute direkt in die Augen von Eduard, dem mit Bodybuilder-Hormonen vollgepumpten Chauffeur. Er war als ein Mann bekannt, der keinen Sinn für Humor hatte.


  »Wo ruft unser Viktor denn mitten in der Operation an? Bei seiner Braut vielleicht?«, fragte Eduard mit sanfter Stimme und schnappte sich Viktors Handy. In seinen großen Pranken sah es aus wie ein Kinderspielzeug. Er drückte ein paar Tasten, schaute mit zusammengekniffenen Augen auf das Display und gab das Handy schließlich zurück. »Mach das nicht noch einmal«, sagte er.


  


  Niko kam sich vor wie ein Schaf, das geschoren wurde, aber für die Kunst musste man eben Opfer bringen. Und für das Honorar.


  Mit roten Backen saß er auf einem Klappstuhl und sah aus dem Augenwinkel, wie seine kostbare Haarpracht auf den Asphalt fiel und vom Seewind davongeweht wurde. Trotz des Honorars wurmte ihn der Verlust der Haare gewaltig und noch schlimmer wurde es durch die Tatsache, dass er sich sehr gut vorstellen konnte, wie Aaro irgendwo in der Nähe mit der Hand vor dem Mund das Lachen unterdrückte. Schadenfreude war in der Tat die beste Freude.


  »Gut sieht das aus«, sagte Sini, »richtig männlich.«


  Das beruhigte Niko ein wenig. Mit zitternden Fingern betastete er seinen fast kahlen Schädel und erschrak. »Gibt’s irgendwo einen Spiegel …«


  »Wachmann hierher!«, rief jemand und Niko rappelte sich von dem Klappstuhl auf. Er sah sein Spiegelbild im Autofenster und erschrak. Durch die Wachmannuniform in Kombination mit der neuen pflegeleichten Frisur erkannte er sich selbst nicht wieder. Aber ehrlich gesagt war das Gesamtbild gar nicht so übel, wie er befürchtet hatte – im Gegenteil.


  Das Schiff hatte inzwischen am Pier festgemacht und das Filmteam arbeitete fieberhaft. Der orange Container wurde vom Deck der MS Triton geladen. Scharfe Befehle ertönten, worauf einige Arbeiter sich im Laufschritt in Bewegung setzten. Vor der Kamera stand ein Opel mit der Aufschrift des Sicherheitsdienstes Falck. Ein seltsames Verantwortungsbewusstsein überkam Niko, womöglich hatte es mit der Uniform zu tun, die dafür sorgte, dass er vor lauter Pflichtgefühl die Brust herausstreckte. Er fing sogar an, wie ein echter Wachmann zu gehen, mit festen Schritten, aber trotzdem lässig, und er fühlte sich plötzlich so, als sei er für die Sicherheit des ganzen Geländes zuständig.


  Ella winkte ihn zu sich. »Du fährst mit dem Wagen hierher … du kannst doch fahren?«


  »Na klar«, erwiderte Niko gereizt. Sah er vielleicht aus wie einer, der nicht Auto fahren konnte?


  »Du hältst genau hier vor dem Klebeband an, steigst aus und blickst in diese Richtung. Komm mit, wir kleben eine Markierung hin.«


  Niko ging an die Stelle, die ihm die Frau zeigte, und merkte, wie sein Herz schneller schlug. Und wenn er einen entscheidenden Fehler machte? Am Ende musste alles wegen ihm wiederholt werden …


  Er wusste nicht, ob er die Hände in die Tasche stecken, auf dem Rücken verschränken oder einfach hängen lassen sollte, also wechselte er zwischen allen drei Möglichkeiten hin und her.


  »Nicht rumzappeln! Einfach auf der Stelle stehen, den Blick dorthin gerichtet«, kommandierte der Kameramann.


  Niko errötete und stemmte die Hände in die Hüften.


  


  Zufrieden sah Marco den Dreharbeiten zu. Er hatte seinen Part jedenfalls vorbildlich erledigt. Der orange Container stand unschuldig auf seinem Platz an Land.


  »Zollbehörde, guten Tag«, sagte jemand hinter ihm.


  Die robuste, tiefe Stimme des Mannes spülte auf einen Schlag alle möglichen Gedanken in Marcos Kopf, aber er drehte sich ruhig zu dem Zollbeamten um, der eine dunkelgrüne Uniform trug und einen Hund an der Leine hatte.


  Erst der Anblick des Hundes ließ Marcos Herz heftig pochen. Das war kein Deutscher Schäferhund, sondern ein kleiner, schwarz-weiß gefleckter Köter: ein Drogenspürhund.


  »Guten Tag«, sagte Marco ruhig und betont freundlich.


  »Wir wollten in diesem Bereich hier Stichproben in den Containern machen …«


  Das Ende des Satzes blieb in der Luft hängen. Marco spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, und hoffte, dass man es nicht sah.


  »Wir dachten«, fuhr der Zollbeamte etwas zögernd fort, »Sie könnten das vielleicht in Ihrem Film verwerten …«


  Erst da ging Marco ein Licht auf. Er setzte sein diplomatischstes Gesicht auf. »Glänzende Idee! Absolut klasse.«


  Der Zöllner schien zufrieden.


  »Es wäre wirklich nicht schlecht, wenn im Bildhintergrund eine Zollpatrouille auftauchen würde. Ihr Hund könnte in einen der Container springen und seine Arbeit machen … Andererseits gibt es unter uns Filmleuten ein altes Sprichwort, das besagt, Kinder und Tiere sollte man, so lange es geht, aus den Dreharbeiten heraushalten. Am Set muss nämlich alles unter Kontrolle sein. Aber was zerbreche ich mir den Kopf, ich rede kurz mit der Regisseurin darüber. Bitte warten Sie hier auf mich.«


  Marco blickte kurz den Drogenhund an und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. Der Hund antwortete mit einem Bellen.


  »Na, na, Jekku, schon gut …«, beruhigte der Zöllner den zähnefletschenden Hund.


  Marco ging zu Ella und verfluchte innerlich den Eifer des Zollbeamten.


  


  Aaro beobachtete die rasch voranschreitenden Dreharbeiten von seinem Versteck hinter den Containern aus. Sein Interesse wuchs von Minute zu Minute. Der Zollbeamte mit seinem Hund, der plötzlich aufgetaucht war, wurde zu einem hundert Meter entfernten Container dirigiert, um dort eine Kontrolle vorzunehmen, während Niko im Bildvordergrund seinen Job machte.


  Er spielte seine Rolle akzeptabel, auch wenn er fast die Kamera über den Haufen gefahren hätte, weil er die Markierung auf dem Boden allzu genau angesteuert hatte. Er musste mit knallrotem Gesicht aus dem Wagen steigen und direkt auf die Kamera zugehen.


  Danach begab sich das gesamte Team zu einer riesigen Lagerhalle. Niko nutzte die Übergangszeit, um Aaro einen Besuch abzustatten, den er zwischen den Containerreihen entdeckt hatte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er mit einem Tonfall, der ermutigende Kommentare verlangte.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Aaro. »Du brauchst dich nicht zu schämen, bloß weil du ein bisschen was verbockt hast. Niemand wird es je zu Gesicht bekommen.«


  »Wieso verbockt? Ich hab alles genau so gemacht, wie sie es befohlen haben. Ich hab lediglich ein bisschen improvisiert. Glaubst du, ich kann nicht …«


  »Hör mir zu«, unterbrach ihn Aaro ungeduldig. »Ich habe gesagt, dass niemand deinen Auftritt sehen wird.«


  »Willst du vielleicht wissen, was nachher rausgeschnitten wird und was nicht?«


  »Es wird nichts zum Schneiden geben. Schon bei der ersten Szene war die Kamera nicht an den Akku angeschlossen und hatte darum auch keinen Saft.«


  »Ach, darum mussten sie die Szene noch mal drehen …«


  »Was soll das für ein Kameramann sein, der nicht merkt, ob seine Kamera läuft oder nicht? Später habe ich den Kameraassistenten beim Wechseln des Filmmagazins beobachtet. Der Typ hat zwar mit einem schwarzen Sack herumhantiert, aber rate mal, was das Resultat war? Er hat die Filmspule bei vollem Tageslicht geöffnet und bei der Kamera ein leeres Magazin eingesetzt.«


  »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Niko wie vor den Kopf gestoßen. »Du kennst dich mit dem Kram doch gar nicht aus.«


  »Ach nein? Mein Vater steht auf alles, was antik ist, er macht Schwarz-Weiß-Fotos und entwickelt sie selbst. Eine Filmkamera funktioniert im Prinzip wie ein normaler Fotoapparat. Ich sage dir, hier ist was faul, glaub mir! Und ist es vielleicht Zufall, dass Corma hier herumturnt?«


  »Du hast schon immer eine zu lebhafte Fantasie gehabt. Du bist bloß neidisch auf meine Rolle in einem zukünftigen Filmklassiker.«


  »Hör auf mit dem Quatsch …«


  »Hör selber auf und konzentrier dich darauf, Corma zu beobachten. Du bist hier, um dabei zu helfen, dass wir unser Geld zurückkriegen, und nicht, um den Kameramann zu spielen.«


  »Niko, hierher«, rief Sini aus der Ferne.


  »Ich muss jetzt gehen.«


  »Glaub mir und halt die Augen offen«, zischte Aaro.


  »Und halt du deine Fantasie im Zaum.«


  Aaro sah zu, wie Niko in seiner Uniform davonging. Kein Wunder, dass den Hollywoodstars der Erfolg zu Kopfe stieg, wenn schon eine kleine Komparsenrolle einem Normalsterblichen die Brust schwellen ließ, dass er fast aus allen Nähten platzte.


  


  Im ersten Stock eines Mietshauses in Taipalsaari schloss ein elfjähriger Junge die Wohnungstür auf. Er schleppte zwei große Plastiktüten, die nach Fisch rochen, in den Flur. Dabei strahlte er übers ganze Gesicht und pfiff vergnügt. In den Tüten waren so viele Fische, dass er sie kaum tragen konnte.


  Seine Mutter kam aus der Küche. Der Junge stand mit der Wurfangel in der Hand im Flur. Die Fischtüten hatte er direkt hinter der Wohnungstür abgestellt.


  »Die Fische beißen gerade ziemlich gut«, sagte er.


  Seine Mutter sah sich den Inhalt der Tüten an. In beiden lagen zuoberst drei Renken, unter ihnen waren kiloweise Kleine Maränen zu erkennen.


  »Mein Gott, was für eine Menge Fisch! Aleksi, wo hast du so viele Kleine Maränen her?«


  »Aus dem See natürlich.«


  »Von wem hast du sie bekommen?«


  »Sind alle selbst gefangen.«


  Die Mutter ging lachend in die Küche. Im Grunde interessierte sie es nicht, wo ihr Sohn die Fische herhatte. Es war nur gut, wenn er sich zum Beispiel mit einem Fischer angefreundet haben sollte. Er war gern mit seiner Angel am See und das Sonderbarste war, dass er auch noch gerne Fisch aß. Wäre es nach ihm gegangen, hätte es gar nichts anderes mehr zum Essen gegeben, aber seine Mutter fand, Fisch mache zu viel Arbeit, um ihn werktags zuzubereiten.


  Aleksi schleppte die Tüten auf den Balkon und ging zum Altpapierbehälter, um Zeitungspapier zu holen. Pfeifend fing er an, die Kleinen Maränen aufzuschneiden und die Renken zu entschuppen. Welcher Fischer würde seiner Mutter schon erzählen, dass er einen kompletten Fang in einer Erdgrube entdeckt hatte – ganz frisch, zum Teil sogar noch zuckend.


  


  »Die Polizisten sind gekommen«, sagte Kimi Kokko zu Marco. Sie standen in der Lagerhalle.


  »Prima. Wie lange haben sie Zeit?«


  »Eine Stunde ist vereinbart. Außer wenn die Streife zu einem Einsatz gerufen wird.«


  Marco ging zu Ella, um es ihr mitzuteilen. Der orange Container stand jetzt in der Halle der Speditionsfirma und das Filmteam baute daneben seine Lampen und die Kamera auf.


  »Gut«, sagte Ella. »Wir bringen ihre Szene gleich nach der hier in den Kasten.«


  »Okay, wir sind fertig«, sagte Manuel hinter der Kamera. »Fangen wir an.«


  Zwei Komparsen waren als Speditionsmitarbeiter verkleidet. Ein echter Arbeiter machte ihnen vor, wie man die Türen des Containers zum Ausladen öffnete.


  Marco sah unauffällig zu ihnen hinüber und merkte, dass auch Manuel hinschaute. Der Container enthielt große Kisten, ein altmodisches Motorrad, vier blaue Plastikfässer, einen Kasten Mineralwasser und allerlei anderes Zeug.


  Als die Plastikfässer ans Tageslicht kamen, lud sich die Atmosphäre merklich auf.


  Schnell richtete Marco den Blick wieder auf Ella, die den Komparsen zeigte, was sie tun sollten.


  Die hellen Lampen wurden eingeschaltet und schnell wurde eine Szene nach der anderen gedreht. Die Zahlen auf der Klappe wurden immer höher. Die Polizeistreife und die Hafenleitung schienen jedoch mehr die geschmeidigen Bewegungen der langbeinigen Ella im Blick zu haben als die Dreharbeiten selbst.


  Im Laufe der Szenen wurden die Requisiten samt den Fässern in einen großen Lieferwagen verladen, bis Ella verkündete, es wäre Zeit für eine Kaffeepause. Die Polizisten gingen zu Sinis Klappstuhl, um sich schminken zu lassen. Sie zierten sich etwas und lächelten schüchtern. »Nur eine dünne Schicht Puder«, sagte Sini fröhlich und machte sich ans Werk.
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  Aaro spähte mit pochendem Herzen hinter einem Container hervor. Das Filmteam saß mit Kaffeebechern aus Pappe vor dem Proviantwagen. Ella hatte mit den Typen von Canvas Films an einem Tisch Platz genommen und um einen weiteren Tisch hatten sich Leute vom Hafen versammelt. Es waren nicht mehr so viele wie am Morgen.


  Die Komparsen bildeten ebenfalls ein Grüppchen für sich, Niko mitten unter ihnen. Er schien gerade etwas Witziges zu erzählen, über das die anderen laut lachten.


  Aaro biss sich auf die Lippe. Er musste seine Entscheidungen alleine treffen, denn Niko schwebte in anderen Sphären. Also gab er sich einen Ruck und schlich hinter den Lieferwagen, in die Nähe der Stelle, an der Sini gerade das Gesicht eines Streifenpolizisten puderte. Dessen Kollege stand mit bereits prächtig gebräuntem Gesicht daneben.


  Während Aaro noch fieberhaft überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, stand der Polizist von seinem Stuhl auf, machte Sini gegenüber einen Scherz und schloss sich dann seinem Kollegen an. Sie bogen um die Ecke und kamen direkt auf Aaro zu.


  »Entschuldigung«, sagte Aaro leise, aber mit entschlossenem Tonfall. »Ich hätte etwas zu sagen, was mit den Dreharbeiten zu tun hat.«


  »Und das wäre?«


  Aaro berichtete, was er beobachtet hatte: von dem Akkukabel, das nicht angeschlossen war, und von dem schlampigen Umgang mit den Filmmagazinen.


  »Also, dazu kann ich nichts sagen«, erklärte einer der Polizisten. »Wir müssen jetzt weiter. Wir gehören zum Film und jetzt kommt unser Auftritt.«


  Aaros Gesicht erstarrte in einem Ausdruck der Verblüffung. »Heißt das, dass Sie gar keine echten Polizisten sind?«


  »Doch, schon«, sagte der Wachtmeister und verzog die Lippen zu einem so breiten Grinsen, dass seine Zähne leuchteten. »Aber jetzt sind wir für einen Moment Filmstars.«


  »Übertreib mal nicht, Pera«, bremste ihn sein Kollege, der freilich einen ebenso eifrigen Eindruck machte.


  Aaro blickte den beiden enttäuscht nach.


  


  Marco Harju konnte nichts dagegen tun, dass die Anwesenheit der Polizisten in ihren blauen Uniformen ihn nervös machte. Intuitiv mied er den Blickkontakt mit den beiden Wachtmeistern, bis er befürchtete, das könne erst recht Verdacht erregen.


  Das Filmteam hatte die Kamera vor dem Haupttor des Hafens aufgebaut und Ella gab der Polizeistreife Anweisungen. Marco passte auf, dass die beiden auch verstanden, was sie tun sollten.


  »Als Erstes etwas Technisches«, sagte Ella. »Jetzt ist es hell, aber diese Szene wird später nachbearbeitet, sodass es aussieht wie in der Abenddämmerung. Der Lieferwagen, der mit dem Inhalt des Containers beladen worden ist, kommt von dort«, erklärte sie weiter und deutete in Richtung Containerlager. »Sie fahren Ihre übliche Streife, aber nicht von der Routine abgestumpft, sondern sehr diensteifrig. Sie merken, dass ein Scheinwerfer des Lieferwagens kaputt ist. Darum halten Sie das Fahrzeug an, sprechen mit dem Fahrer und lassen ihn dann weiterfahren.«


  


  Aaro beobachtete mit scharfem Blick die Arbeit des Filmteams. Er hatte sich hinter das Wachhäuschen am Hafentor geschlichen, nachdem er versucht hatte, Nikos Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – leider vergeblich, denn Niko schäkerte mit Sini.


  Das Polizeiauto hielt exakt an der vorgesehenen Stelle und die Polizisten stiegen aus. Allmählich machte sich echte Action-Atmosphäre breit und Aaro konnte sich vorstellen, wie das Endergebnis aussehen würde. Unmerklich ging er dazu über, ein eigenes Projekt zu planen und sich zu überlegen, wie er echte Polizisten dazu bringen könnte, ihm als Statisten oder Komparsen zu dienen.


  Plötzlich zuckte er zusammen. Er merkte, dass er in das Objektiv der Kamera starrte. Schnell zog er sich ein Stück weiter zurück, um nicht versehentlich ins Bild zu geraten.


  Doch dann fiel ihm etwas auf: Der Grund, warum sein Blick intuitiv an dem Objektiv hängen geblieben war, bestand darin, dass die schwarze Schutzkappe auf der Linse saß. Während der Aufnahme! Waren Filmkameras so konstruiert, dass der Kameramann das vom Objektiv aufgenommene Bild nicht direkt sah und er somit auch nicht merkte, wenn die Schutzkappe noch drauf war?, fragte sich Aaro. Offensichtlich ja.


  Er verließ die Deckung des Wachhäuschens und schlich im Schutz der Lagerhallen zu Niko. Der hatte inzwischen die Uniform wieder gegen Jeans getauscht und von Sini sein Honorar erhalten.


  Aaro erklärte ihm rasch, was er gesehen hatte. Nun nahm Niko das Ganze schon ernster.


  »Ist ja kein Wunder, wenn bei den Dreharbeiten was faul ist. Sonst wäre so ein Krimineller wie Corma nicht dabei«, brummte er und wiederholte damit im Grunde genau das, was Aaro zuvor schon gesagt hatte.


  »Jetzt redest du mit den Polizisten. Du bist volljährig, dir glauben sie.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Niko.


  »Geh hin und lass die Katze aus dem Sack. Jetzt hast du endlich die Gelegenheit, ein Held zu sein.«


  Niko streckte die Brust heraus. »Geh du nur, wenn du schon unbedingt willst.«


  


  »Danke«, sagte Marco zu den Polizisten, nachdem deren Szene im Kasten war.


  Marco war erleichtert und mittlerweile recht gut gelaunt. Die erste Phase hatten sie erfolgreich hinter sich gebracht. Die Ladung aus dem Container befand sich samt den blauen Fässern sicher im Lieferwagen und dieser stand bereits außerhalb des Hafengeländes. Daneben parkte das Polizeiauto, auf das die beiden Wachtmeister gerade zugingen.


  Plötzlich kam ein Junge angerannt und stellte sich ihnen in den Weg. Er redete auf sie ein, schien ihnen etwas zu erklären.


  Marco schenkte dem Ganzen zunächst keine Aufmerksamkeit, aber das Gespräch zog sich in die Länge und die Polizisten blickten immer wieder zu den Leuten vom Filmteam, die bereits begonnen hatten, ihre Sachen einzupacken.


  Auf einmal setzten sich die Polizisten in Bewegung und gingen direkt auf Marco zu, mit wesentlich ernsteren Gesichtern als zuvor. Was hatte ihnen der Junge bloß erzählt? Und wer war der Bengel überhaupt? Plötzlich kam es Marco so vor, als hätte er ihn schon einmal irgendwo gesehen.


  Die Polizisten blieben neben der Kamera stehen. Der Junge hielt sich hinter ihnen. Marcos Herz fing unruhig an zu hämmern.


  Er trat zu den Polizisten und fragte möglichst gelassen: »Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«


  Einer der Polizisten lachte trocken, seine Miene blieb jedoch ernst. »Das klingt jetzt vielleicht etwas merkwürdig, aber ich möchte Sie bitten, das Filmmagazin der Kamera zu öffnen.«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, erwiderte Marco erschrocken.


  »Ich würde eher sagen, dass ihr hier die Verrückten seid, weil ihr ohne Film dreht.«


  »Und mit Schutzkappe auf der Linse«, fügte der Junge hinzu.


  Ella trat neben Marco. Sie wirkte ausgesprochen ruhig, aber zugleich höchst aufmerksam. Ihr Gesicht hatte einen fragenden Ausdruck. Marco übersetzte ihr den Satz des Jungen ins Englische.


  »Schutzkappe?«, fragte sie lächelnd zurück und griff nach dem schwarzen Aufsatz an der Kameralinse. »Das ist keine Schutzkappe, sondern ein Polarisationsfilter, weil die Szene später im Labor in eine Abendaufnahme verwandelt wird«, erklärte sie lächelnd. »Worum geht es?«


  Der Polizist drehte sich zu dem Jungen um, der feuerrot angelaufen war.


  »Die Herren möchten, dass wir das Filmmagazin der Kamera öffnen«, sagte Marco, nun schon etwas beruhigter.


  Ella prustete los und sah die Polizisten an, die ein Bild abgaben, als würden sie sich am liebsten in Luft auflösen. »Sie wissen doch, was dann passiert? Der Film wird belichtet und wir können die ganze Arbeit noch einmal machen … Was soll das Ganze eigentlich?«


  Einer der Polizisten räusperte sich. »Schon gut. Der Bengel hier hat uns bloß an der Nase herumgeführt. Entschuldigen Sie.«


  Die Polizisten gingen davon. An ihren Gesichtern konnte man ablesen, dass sie dem Jungen am liebsten eigenhändig den Hals umgedreht hätten, aber Aaro hatte bereits die Beine unter die Arme genommen.
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  Nachdenklich strich sich Leonid Woroschilow auf der Laderampe seiner Fischfabrik über den Dreitagebart. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, doch unwillkürlich schlich sich das Bild von Ludmilla und der prächtigen Villa auf der Krim in seine Gedanken. Schnell schüttelte Woroschilow den Kopf wie ein Stier und kniff die Augen zusammen. Waren das Schweißtropfen, was man da auf der Stirn des Chemikers Viktor Trajenikow sah? Dabei waren die Nächte im Moment alles andere als warm …


  »Du hast dich doch nicht etwa erkältet, Viktor?«, fragte Woroschilow sanft.


  Der Chemiker erschrak und wandte sich seinem Vorgesetzten zu. Dessen Augen fixierten ihn wie die Schießscharten in der Mauer einer Festung.


  »Nein, nein. Es ist … es ist bloß alles so spannend, Leonid. Aber ich werde meinen Auftrag erfüllen. So wie ich es auch in Kabul getan habe. Du erinnerst dich doch?«


  »Ich erinnere mich, mein kleiner Viktor«, sagte Woroschilow und tätschelte Trajenikow die Schulter. Nachdem der Chemiker gegangen war, schrieb Woroschilow eine SMS, die wenige Sekunden später von seinem Adjutanten Roman entgegengenommen wurde. In der SMS ging es darum, dass Viktor für die gesamte Dauer der Operation unter besondere Beobachtung gestellt werden sollte. Die Tatsache, dass sie im Krieg in Afghanistan Waffenbrüder gewesen waren, machte Viktor nicht automatisch vertrauenswürdig, sagte sich Woroschilow.


  


  Wegen der dichten Wolkendecke dämmerte der Abend früher als gewöhnlich in Virojoki, fünfzig Kilometer östlich von Kotka und zehn Kilometer vor der russischen Grenze.


  »Siehst du was?«, flüsterte Aaro, obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre, die Stimme zu senken, denn sie saßen zu zweit in Nikos Sierra. Niko nahm das Fernglas von den Augen und schnalzte theatralisch.


  »Bisschen dunkel, versuch du mal«, sagte er und gab Aaro das Fernglas.


  Sie hatten etwa zweihundert Meter hinter dem großen Lieferwagen und dem Van des Filmteams angehalten, die auf dem Weg zur Grenze an der Kreuzung einer kleinen Nebenstraße gestoppt hatten. Aus der Gegenrichtung war zuvor ein klappriger Toyota-Hiace-Lieferwagen gekommen und hatte sich den Filmleuten angeschlossen.


  Die Demütigung, die Aaro an der Einfahrt zum Hafen hatte einstecken müssen, hatte seinen Entschluss besiegelt, das seltsame Treiben des Teams zu entlarven. Er war sich vollkommen sicher, dass an den Dreharbeiten etwas faul war. Für die Abdeckung des Objektivs hatte sich eine Erklärung gefunden, aber was war mit den anderen Absonderlichkeiten? Die Fragen danach waren bislang unbeantwortet geblieben, doch Aaro würde die richtigen Antworten schon noch finden.


  Er kniff die Augen zusammen und sah, dass die Fässer im Laderaum des Lieferwagens auf eine Palette gerollt wurden. Mit einem Hubwagen wurde die Palette auf die Hebebühne gezogen und damit dann auf die Erde hinabgelassen. Corma, der Kameramann und zwei weitere Mitglieder des Filmteams waren damit beschäftigt. Der Fahrer des Hiace hatte mit dem Team bislang nichts zu tun gehabt.


  »Sie laden die Fässer in das andere Fahrzeug um«, stellte Aaro fest und gab Niko das Fernglas. »Die gehen als Requisiten schon mal nicht zum Grenzübergang Vaalimaa, sondern werden anderswo hingebracht. Was für Requisiten sollen das überhaupt sein …«


  Nur die Fässer wurden in den Hiace geladen, aber ihr Gewicht ließ den alten Wagen tief in die Knie gehen. Während der Auspuff des Hiace schon wieder schwarzen Dieselrauch ausstieß, stiegen die Männer in den Van.


  »Wir folgen den Fässern«, sagte Aaro. »Es interessiert mich brennend, was da drin ist. Sie scheinen ziemlich schwer zu sein. Warum müssen Fässer, die man als Requisiten verwendet, bis zum Rand voll sein?«


  Niko fuhr sich mit der Hand über die neue Stoppelfrisur und konzentrierte sich darauf, den Wagen anzulassen. Die Zündung reagierte, aber der Motor sprang nicht an. Die Zündung gab immer kläglichere Geräusche von sich und surrte schließlich nur noch matt. Inzwischen waren die Fahrzeuge des Filmteams bereits wieder auf der Straße.


  »Versuch’s noch einmal«, drängte Aaro.


  »Dann ist im Nu die Batterie leer. Ich hätte doch ein paar Fünfer in eine neue investieren sollen …«


  Trotzdem machte Niko einen weiteren Versuch und schließlich kam Leben in den Motor. Aaro merkte, wie sein Freund die Situation genoss, er trat aufs Gaspedal wie am Jüngsten Tag. Der Hiace wendete und kam ihnen entgegen, die anderen Fahrzeuge setzten ihren Weg nach Osten fort.


  »Fahren wir dem Hiace hinterher?«, fragte Niko auf der Nebenstraße im Schutz der Bäume.


  »Ja, aber vorsichtig. Der Fahrer darf uns nicht bemerken.«


  Niko nickte und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Von hinten näherte sich ihnen ein schlammverkrusteter Lkw.


  »Lass den Lkw zwischen uns und den Hiace, dann sind wir in Deckung«, sagte Aaro und kramte eine Karte aus dem Handschuhfach.


  Niko bremste und ließ den Lkw überholen. Der Hiace war in den Kurven immer wieder vor dem Laster zu sehen; das Risiko, die Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten, ging er jedenfalls nicht ein.


  An der Abzweigung Virojoki bog der Hiace in Richtung Luumäki ab. Der Lkw fuhr in Richtung Kotka weiter.


  »Wir folgen in großem Abstand«, sagte Aaro und schaute auf die Karte. Niko nickte. »Jetzt ist endgültig sicher, dass er nicht zur Grenze fährt. Von Luumäki aus geht es wahrscheinlich nach Lahti oder Lappeenranta weiter. Vielleicht auch nach Mikkeli.«


  Niko hielt sich ein gutes Stück hinter dem Toyota Hiace und ließ sich immer wieder von anderen Autos überholen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. Unweigerlich musste Aaro an die Möglichkeit denken, der Fahrer des Hiace könnte jemand sein, der bei den Dreharbeiten in Kotka dabei gewesen war und ihn und Niko wiedererkennen würde. Er wollte den Gedanken lieber nicht weiterspinnen.


  »Ich frage mich, wie lange wir noch an dieser Schrottkiste hängen müssen«, sagte Niko. »Eigentlich wollte ich ja noch einen Abstecher in die Innenstadt von Kotka machen, um meine Handys zu verkaufen.«


  »Wir bleiben so lange an ihm dran, bis der Fall klar ist«, sagte Aaro. »Ich werde mir vom Generalstab ein bisschen zusätzliche Zeit geben lassen.«


  Er fing an, eine SMS gleichen Inhalts an seinen Vater und seine Oma zu schreiben. Das Thema war ein unverhoffter Glücksfall: Er durfte als Statist bei einem ausländischen Film mitmachen. Die Dreharbeiten würden vielleicht noch drei Tage dauern.


  


  Marco Harju steuerte den großen Chrysler-Van auf den Grenzübergang Vaalimaa zu. Der Hiace mit den Fässern hatte wie vereinbart eine andere Richtung eingeschlagen.


  Grönberg, der neben Manuel saß, starrte ausdruckslos vor sich hin. Dominiq, Helmut, Tad und Ella waren ebenso wortkarg.


  Kokko brach das Schweigen und versuchte die Stimmung etwas zu lockern. »Marcos Requisiten erfreuen sich ja großer Nachfrage. Die Logistik funktioniert jedenfalls.«


  »In dem Job darf man geliehenes Material nie länger als vereinbart behalten«, sagte Marco und lächelte Kokko zu, der neben ihm saß.


  Wenig später stoppte er den Chrysler zweihundert Meter vor dem Grenzübergang.


  »Hier darf man noch filmen. Verboten ist es erst an der eigentlichen Demarkationslinie«, sagte Marco mit Blick in den Rückspiegel zu Ella.


  »Gut«, gab sie lakonisch zurück.


  Das Team stieg aus und fing an, die Ausrüstung aufzubauen.


  »Gibt’s ein Skript für diese Einstellung?«, fragte Kokko.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, antwortete Marco.


  »Ich wundere mich schon die ganze Zeit, dass die Dreharbeiten so flugs ohne Drehbuch über die Bühne gehen.«


  »Ich habe doch gesagt, dass wir es hier nur mit dem B-Team zu tun haben, das ausschließlich Szenen ohne echte Schauspieler dreht.«


  »Das hier ist reine Routine«, sagte Ella auf Englisch zu ihren Leuten. »Wir machen Aufnahmen von der Autoschlange dort. Kann sein, dass wir das später gar nicht brauchen, aber sicherheitshalber nehmen wir das noch mit, als Reserve.«


  Manuel befestigte die Kamera auf dem Stativ.


  »Such dir eine Perspektive, aus der man das gelbe Stoppschild mit der russischen Aufschrift sehen kann«, sagte Ella.


  Manuel drehte eine kurze Sequenz, dann noch eine aus einer anderen Perspektive.


  »Alles klar«, erklärte Ella schließlich und die Männer packten ihre Ausrüstung wieder ein.


  »Das war’s dann also«, sagte Marco zu Kokko.


  »Das ganze Ding?«


  »Das ganze Ding. Ihr habt euer Geld ja schon gekriegt.«


  »Stimmt. Und falls ihr mal wieder so ein Projekt macht, steht Canvas Films sofort Gewehr bei Fuß. He, he.«


  Marco nickte leicht. »Okay. Ich wollte das Team jetzt noch nach Rantasalmi zum Ferienhaus von einem Freund von mir bringen, in die Sauna gehen und so. Ihr habt doch sicher nichts dagegen, mit Ella und Tad zusammen von Virojoki aus mit dem Taxi nach Helsinki zurückzufahren?«


  Kokko und Grönberg sahen sich an.


  »Ich glaub nicht«, sagte Kokko unsicher.


  »Bei der Gelegenheit können wir uns gleich über zukünftige Projekte unterhalten«, sagte Ella. »Der heutige Tag lief perfekt.«


  »Das freut mich zu hören«, lächelte Kokko.


  Marco wusste, was für Kokko und Grönberg ausschließlich zählte: dass sie die Probleme ihrer konkursreifen Firma wenigstens für kurze Zeit gelöst hatten.
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  Aaro war nervös und müde. Jetzt im Juli herrschte die ganze Nacht hindurch Dämmerlicht. Der Nebelschleier, der zwischen den Fichten lag, verlieh der Landschaft ein geradezu magisches Aussehen. Weit vor ihnen drosselte der graue Toyota Hiace das Tempo und bog von der Straße ab.


  »Mach langsam«, kommandierte Aaro und blickte auf ein Gebäude neben der Straße, das aussah wie eine Gewerbehalle. »Süßwasserfisch KG«, stand auf einem Schild. »Was können die dort wollen?«


  Niko fuhr langsam an der Fabrik vorbei. Aaro versuchte zu erkennen, wer im Führerhaus des Hiace saß; er sah einen Fahrer mit Schildmütze, sonst niemanden. Der Fahrer nahm sie nicht wahr, er war damit beschäftigt, den Wagen im Rückwärtsgang zügig vor die kleine Laderampe des Gebäudes zu rangieren.


  Hundert Meter weiter parkte Niko den Sierra auf einem kleinen Schotterweg und die beiden Jungs eilten im Laufschritt an der Straße entlang zur Fischfabrik zurück. Sobald sie Sichtkontakt hatten, drosselten sie das Tempo und schlugen sich in ein Fichtenwäldchen, das die Fabrik von der Landstraße trennte.


  Sie wählten die Seite des Gebäudes, die keine Fenster hatte; so kamen sie unmittelbar an die Fischfabrik heran, ohne dass sie von innen gesehen werden konnten.


  Von der Laderampe auf der Hofseite hörte man das Geräusch eines Hubwagens und gedämpfte Stimmen.


  Außer Atem drückte sich Aaro an die fensterlose Wand der Halle. Die Stimmen waren nicht weit entfernt, direkt hinter der Ecke. Jenseits des Fichtenwäldchens sauste ein Auto auf der Landstraße vorbei.


  Niko tauchte neben Aaro auf und drückte sich ebenfalls an die Wand.


  »Was geht da vor?«, flüsterte er. »Erteilt da jemand Befehle?«


  »Ja, aber nicht auf Finnisch. Da wird Russisch gesprochen«, flüsterte Aaro zurück.


  »Was treiben die da?«


  »Keine Ahnung, aber wir werden es schon herausfinden. Da drüben steht ein Fliederbusch. In den schleiche ich mich hinein. Vielleicht kann ich von da aus in den Hof sehen.«


  Niko nickte; er wirkte ein wenig blass. Aaro versuchte, schnell zu handeln, ohne allzu viel nachzudenken. Wenn er zu viel nachdachte, würde ihn das womöglich dazu bringen, das ganze Vorhaben aufzugeben. Entschlossen kroch er auf allen vieren zu dem Fliederbusch, an dem noch einige rosa Blüten hingen. Die dicken Blätter boten guten Sichtschutz.


  Von dem Fliederbusch aus konnte man den Hof gut überblicken. Der Hiace stand mit offener Hecktür vor der Laderampe. Die Fässer waren weg, auch die Männer, die gerade geredet hatten, waren nirgendwo zu sehen. Neben der Laderampe leuchteten drei Fenster, aber sie befanden sich so weit oben, dass man nicht hineinsehen konnte. Außer man stellte sich auf Nikos Schultern.


  Warum brachten die Männer die Fässer mitten in der Nacht von einem Ort zum anderen und wechselten dabei auch noch den Wagen? Was konnten solche Fässer mit einem internationalen Film zu tun haben? Wenn es bloß normale Requisiten wären, würde man sie garantiert nicht für so wichtig halten.


  Aaro wollte sich gerade wieder auf allen vieren vom Fliederbusch zu Niko begeben, da ging die Tür an der Laderampe auf und der Fahrer des Hiace trat ins Freie. Er telefonierte mit seinem Handy.


  Im selben Moment brauste der Chrysler-Van von der Landstraße in den Hof der Fischfabrik, dass die Kieselsteine bis auf die Laderampe spritzten. Sobald der Wagen stand, zündete sich der Fahrer eine Zigarette an und wartete. Ein anderer Mann stieg aus, einer mit bekanntem Gesicht: Corma.


  Intuitiv kroch Aaro ein Stück tiefer in den Busch hinein.


  »Tut mir leid, dass wir ein bisschen spät dran sind, Makkonen«, sagte Corma zum Fahrer des Hiace. »Aber bei der Kohle, die du kriegst, macht dir das Warten sicher nicht so viel aus, was?«


  Der Fahrer grinste und nickte.


  Corma reichte dem Mann, den er Makkonen genannt hatte, einen dicken Briefumschlag.


  Dieser nickte erneut und ging wieder hinein.


  Corma machte ein Handzeichen zum Van hin und dieselben Typen in Lederjacken, die bei den Dreharbeiten und beim Umladen der Fässer zu sehen gewesen waren, stiegen aus. Auch sie gingen in die Halle hinein.


  Schnell schlich Aaro vom Fliederbusch zurück zu Niko, der hinter der Ecke wartete.


  »Was passiert da eigentlich?«, flüsterte Niko.


  »Da sind Corma … und die Lederjacken. Dieselben wie bei dem Halt an der Landstraße. Sie haben dem Fahrer des Hiace einen Umschlag gegeben … An der anderen Seite sind Fenster – wenn du mich hochhebst, können wir sehen, was da drin abgeht.«


  Niko schien nicht ganz zu verstehen, was Aaro meinte, folgte ihm aber ohne Widerspruch zur Stirnseite des Gebäudes. Aus der Halle hörte man das gedämpfte Brummen einer Maschine.


  Die beiden Jungen schlichen unter die Fensterreihe, Niko bückte sich und Aaro kletterte auf seine Schultern. Langsam und schwankend richtete Niko sich auf. Aaro stützte sich mit den Händen an der rauen Betonwand ab und bekam mit den Fingern den Fensterrahmen zu fassen.


  »Kommst du noch ein Stück höher?«, flüsterte er. »Jetzt sehe ich was …«


  Durch das staubige Fenster konnte man ungehindert in einen Raum der Fischfabrik blicken. Vor blauen Spinden stand ein großer Tisch mit Computer, Drucker, einer Rolle Aufkleberpapier, Lupen und einem Papierschneidegerät.


  Der Mann, der den Wagen mit den Fässern gefahren hatte, saß auf einem Bürostuhl und hielt einen gelben Zweihundert-Euro-Schein in der Hand. Er nahm eine Lupe, hielt sie sich vors Auge und sah sich gegen das Licht der Schreibtischlampe ausführlich den Geldschein an.


  »Lass mich runter«, flüsterte Aaro. Niko ging in die Knie und ließ ihn absteigen.


  


  Marco blieb in der Tür stehen und lachte trocken, als er Makkonen die Echtheit des Geldscheines, der zu seinem Honorar gehörte, prüfen sah.


  Makkonen scherte sich nicht um Marco, sondern steckte das Geld in aller Ruhe ein.


  »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser«, sagte er.


  »Na gut. Aber jetzt verschwinde. Drei freie Tage mitten in der Woche, das ist besser als bei der IG Druck und Papier.«


  Makkonen verließ zufrieden den Raum.


  Marco war ebenso zufrieden. Eine wichtige Zwischenetappe war erreicht – der Rohstoff war angekommen, jetzt waren die Russen an der Reihe. Sobald die ihren Job gemacht hätten, wäre Marco nur noch für eine weitere Phase im Gesamtablauf verantwortlich. Danach konnte auch er sein Honorar in Empfang nehmen.


  


  Aaro und Niko standen an der Stirnseite der Halle.


  »Versuchen wir, am Fliederbusch vorbei und durch das Fichtenwäldchen zurück zum Auto zu kommen«, flüsterte Aaro.


  Geduckt liefen sie zur Ecke des Gebäudes. Aaro kroch auf allen vieren durch den Fliederbusch, kam aber schnell wieder zurück.


  »Da drüben stehen Männer in Lederjacken und rauchen«, flüsterte er Niko zu. »Wir müssen auf einem anderen Weg abhauen.«


  Auf der Hofseite der Fischfabrik, gegenüber der Laderampe, konnten sie einen kleinen Teich mit schwarzem Wasser erkennen, wo anscheinend versucht wurde, Lachsforellen zu züchten. Aaro sah zur Laderampe hinüber, dort war niemand.


  Sie trabten über den Hof zum Teich und tauchten an dessen Ufer ins Weidengestrüpp ein. Die dünnen Zweige peitschten Aaro ins Gesicht, während er immer tiefer ins Dickicht eindrang. Für einen Moment kam es ihm so vor, als hätte jemand auf der Laderampe »stehen bleiben« gerufen, aber da ihm das Blut in den Ohren rauschte, war er sich nicht sicher.


  Sie umrundeten den Teich, gelangten an Himbeersträuchern vorbei in das Wäldchen und in dessen Schutz zu Nikos Wagen. Beide hatten sich Schrammen an den Armen zugezogen.


  »Was war da drin los?«, keuchte Niko, während er versuchte, den Sierra zu starten.


  »Falsch…«, keuchte Aaro, »…geld. Wie es aussieht, haben die da drin eine Anlage zum Drucken von Blüten. Ein Kerl hat einen Schein mit der Lupe betrachtet, wahrscheinlich einen frisch gedruckten. Ich glaube, in den Fässern ist Geldscheinpapier. Das wiegt. Oder Hologrammfolie oder so was … Wir müssen das unbedingt der Polizei melden.«


  Niko versuchte erneut zu starten. Der Motor sprang nicht an.
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  Der Chemiker Viktor Trajenikow öffnete den Deckel des blauen Plastikfasses. Darunter kam ein Aluminiumbehälter zum Vorschein, dessen Deckel zugeschweißt war. Trajenikow zog sich lange Gummihandschuhe an, nahm Hammer und Meißel und holte zum Schlag aus.


  »Vorsichtig, Viktor, vorsichtig«, sagte Leonid Woroschilow hinter ihm im Kellerlabor. »Der Stoff ist jahrelang eingeschlossen gewesen, wir wissen nicht, wie er reagiert, wenn er mit Luft in Berührung kommt.«


  »Ich weiß«, knurrte Trajenikow und schlug die Spitze des Meißels durch den Aluminiumdeckel. Etwas von dem weißen Stoff staubte aus dem Loch. Trajenikow nahm einen großen Winkelschleifer zur Hand und fing an, den Deckel aufzuschneiden. Nur wenig später war die erste Tonne offen.


  Mit dem Lastenaufzug brachten die Männer die übrigen Fässer nach unten. Viktor Trajenikow öffnete eins nach dem anderen, nahm Proben ihres Inhalts und begab sich damit zu seinen Reagenzgläsern und Analysegeräten. Anschließend erteilte er genaue Anweisungen für das Anreichern der ersten Partie. Nach dem Prozess wurde das Pulver in eine Medikamentenschleuder gegeben, von wo es schließlich in die Tablettiermaschine eingespeist werden sollte. Als eine Stunde später auch das Pulver aus dem letzten Fass im Anreicherungsprozess war, verzog sich Trajenikow auf die Toilette und schloss die Tür hinter sich ab.


  Er drückte eine Taste auf seinem Handy und eine vorab geschriebene SMS schoss ins digitale Universum:


  


  STOFF IN BEARBEITUNG. WEITERES VORGEHEN WIE VEREINBART.


  


  Trajenikow betätigte die Spülung und wusch sich die Hände. Das kühle Wasser beruhigte ihn etwas. Alles würde gut gehen. Sie würden ihrem Auftraggeber die Ladung vor der Nase wegschnappen, buchstäblich, und sie in das Versteck in Parikkala bringen, wo sie den Stoff veredeln und nach und nach auf den europäischen Markt bringen würden. Der Gewinn wäre mehrere Zehntausend Mal höher als das jetzige Honorar.


  Trajenikow merkte, dass ihm noch immer Schweiß auf die Stirn trat. Im selben Moment zeigte das Display seines Handys den Eingang einer SMS an. Sie war von Gennadij, an den er gerade seine Nachricht geschickt hatte:


  


  NEBEN DER FABRIK UNBEKANNTER FORD SIERRA MIT ZWEI MÄNNERN. WAS TUN?


  


  Plötzlich wurde von außen gegen die Tür der Herrentoilette gehämmert. Viktor öffnete sofort. Vor ihm stand Leonid Woroschilow und musterte ihn finster.


  Der ehemalige Marineleutnant der Roten Armee, Gennadij Malewitsch, löste das Magazin von seinem Sturmgewehr, prüfte es und setzte es wieder ein. Die AK-47, besser bekannt unter dem Namen Kalaschnikow, war seit dem Krieg in Afghanistan seine alte Kampfgefährtin. Malewitsch hatte seinen Wehrdienst in der russischen Garnison in Kabul geleistet und sich dann bei der Marine beworben. Nach den finanziellen Kürzungen bei der Armee hatte er bei einer privaten Sicherheitsfirma in Sankt Petersburg angeheuert und bei dieser Firma hatte Viktor Trajenikow drei harte Männer für eine bewaffnete Operation in Finnland geordert.


  »Mach nicht so einen Lärm, du verdammter Waffennarr«, flüsterte Sascha, Gennadijs Kamerad, der neben ihm in den Preiselbeersträuchern lag. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe der Süßwasserfisch KG, in dem kleinen Waldstück neben dem Teich. Wassilij, ihr dritter Mann, hatte unweit von ihnen auf einem Hügel Posten bezogen. »Wir müssen so lange still sein, bis Viktor uns das endgültige Zeichen gibt.«


  »Blödsinn«, zischte Gennadij. Seine weißen Zähne leuchteten im schwarz bemalten Gesicht auf.


  »Die Jungs sitzen noch immer in ihrem Auto«, sagte Sascha. »Warum antwortet Viktor nicht auf unsere Frage? Was sollen wir mit ihnen machen?«


  »Wir können sie jedenfalls nicht einfach davonfahren lassen.«


  Sascha robbte durchs Unterholz auf den Ford Sierra zu, der an der nächsten Nebenstraße stand und offenbar nicht anspringen wollte. Gennadij folgte ihm, auch wenn ihm nicht ganz wohl dabei war, denn es gab keinen klaren Befehl dafür. Andererseits bedeutete die Anwesenheit der Jungen ein Sicherheitsrisiko und ein solches durfte bei dieser Operation nicht entstehen. Aus den Augenwinkeln sah Gennadij, dass Wassilij auf seinem Posten blieb.


  Als sie das Fichtenwäldchen erreicht hatten, standen Gennadij und Sascha auf und liefen geduckt auf den Sierra zu.


  


  »Versuch’s noch einmal«, sagte Aaro und schloss die Augen. Die Bemühungen der Batterie, den Motor des Sierra in Gang zu bringen, klangen immer schwächer.


  »Es geht nicht mehr«, seufzte Niko und schob sich einen Kaugummi in den Mund. »Wenn die Batterie ganz leer ist, dann sitzen wir hier bis zum Jüngsten Tag.«


  »Hättest du dir halt gleich einen anständigen Wagen gekauft.«


  »Der Sierra ist ein gutes Auto«, stellte Niko ernsthaft fest.


  »Dir ist doch klar, dass für die Geldfälscher viel auf dem Spiel steht. Die haben mit Sicherheit irgendwo eine bewaffnete Wache stehen.«


  Niko sagte nichts, sondern starrte nur vor sich hin. Dann seufzte er tief.


  »Lass uns zu Fuß abhauen«, schlug Aaro vor. »Und dann rufen wir die Polizei an. Das hier ist ein großes Ding, da werden uns auch die Gesetzeshüter allmählich mal glauben.«


  Niko machte eine Kaugummiblase und sagte: »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Du hast am Hafen vor den beiden Polizisten ganz schönen Blödsinn gequatscht.«


  Aaro sah ihn verärgert an, sagte aber nichts. Niko konnte durchaus recht haben. Wer einmal als Schwindler abgestempelt war, der wurde seinen Ruf nicht so leicht wieder los.


  In dem Moment wurde die Fahrertür von außen aufgerissen. Niko und Aaro starrten in den schwarzen Lauf eines Sturmgewehrs.


  Ein Mann im Tarnanzug hielt die Waffe auf sie gerichtet und sagte etwas auf Russisch.
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  Aaro schluckte schwer. Das Sturmgewehr, der Tarnanzug und der barsche Russe waren nicht gerade dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Niko murmelte etwas vor sich hin, was nicht zu verstehen war.


  »Raus aus dem Wagen!«, befahl der Bewaffnete auf Englisch. Dann wurde auch die Beifahrertür aufgerissen und ein kleiner Mann mit einem Revolver in der Hand stand neben Aaro.


  Aaro blickte über die Schulter zur Fischfabrik. Vor der Laderampe sprachen zwei Männer heftig gestikulierend miteinander. Einer von ihnen hatte ebenfalls ein Sturmgewehr in der Hand. Irgendetwas ging hier vor.


  Der Russe im Tarnanzug zog Kabelbinder aus Kunststoff aus seiner Oberschenkeltasche und fesselte damit Niko die Hände auf dem Rücken. Kurz darauf spürte auch Aaro, wie sich die Plastikfessel um seine nach hinten gebogenen Handgelenke zuzog.


  Der mit dem Gewehr trat Aaro die Füße weg und band ihm, sobald er auf dem Boden lag, auch die Fußgelenke zusammen. Da piepste das Telefon des anderen Mannes. Er meldete sich mit einem russischen »Da?«.


  Nachdem er ein paar Sekunden zugehört hatte, sagte er etwas auf Russisch, steckte das Telefon in die Tasche und ging mit seinem Kameraden davon. Aaro lag neben der Beifahrertür auf der Erde und sah die beiden Russen zur Fischfabrik eilen. »Niko«, sagte er und versuchte, unter dem Auto hindurch auf die andere Seite zu spähen. Er hörte Nikos schwache Antwort und fing an, sich vorne um das Auto herum auf die andere Seite zu rollen.


  Niko lag auf dem Bauch. Auch seine Beine waren gefesselt.


  »Hast du ein Messer?«, fragte Aaro.


  »Nein«, brummte Niko deprimiert. »Diese Kabelbinder drücken wie verrückt …«


  »Kein Messer?«, wunderte sich Aaro. »Du hast zu Hause doch eine richtige Sammlung mit allen möglichen Fahrtenmessern, Lappendolchen und was weiß ich was für Stichwaffen.«


  »Schon, aber … hey! In der Türablage war mal ein altes Mora-Messer. Ich musste damit die Batteriekontakte ein bisschen abkratzen, weil sie so stark oxidiert waren. Kann sein, dass es noch da ist.«


  Aaro ging auf die Knie, stützte sich mit dem Rücken gegen das Auto und stand auf diese Weise auf. In dem Moment hörte man von der Fischfabrik her drei gedämpfte Schüsse und einen entsetzten Schrei.


  


  »Was ist da los?«, brüllte Marco aus dem Büro des Chefs der Süßwasserfisch KG auf den Gang hinaus.


  »An die Waffen!«, rief Leonid Woroschilow, der den Gang entlangrannte. »Viktor ist ein Verräter, er kommt mit drei Männern …«


  Marco warf einen kurzen Blick auf den finster dreinblickenden Roman. In dessen Hand war, unmittelbar nachdem die Geräusche auf dem Hof zu hören gewesen waren, eine Pistole mit Schalldämpfer aufgetaucht. Marco spürte, wie sich lähmendes Entsetzen in seinen Gliedern ausbreitete. Alles drohte in die Binsen zu gehen, und zwar auf die schlimmste Art. Trajenikow, der Chemiker, versuchte offensichtlich, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.


  Manuels Männer mit den Lederjacken standen mit gezückten Waffen an der Wand, angespannt, bereit zum Einsatz. Sie trugen die operative Verantwortung, denn die russischen Chemiker waren für schwere Arbeit nicht geeignet. Marco merkte, dass Manuel und seine Leute jetzt in ihrem Element waren und anders als zuvor, beim Umgang mit der Filmausrüstung, kein bisschen ungeschickt mehr wirkten.


  Manuel befahl den Chemikern in den weißen Kitteln, im Keller zu bleiben. Marco ging ebenfalls hinunter; es wäre unklug, in dieser Situation den Helden zu spielen. Die Lederjacken besetzten die Fenster zum Hof. Man hörte Glas zersplittern, als sie die Läufe ihrer Waffen durch die Scheiben stießen. Alle hatten Schalldämpfer aufgeschraubt, denn bis zum nächsten Haus waren es nur zwei Kilometer.


  Plötzlich ertönte ein Knall und beißender Rauch drang in den Lagerraum. Eine Tränengasgranate war von außen durchs Fenster geschossen worden. Manuels Männer hatten aber zuvor schon Gasmasken aufgesetzt und warfen die Granate umgehend wieder hinaus. Für einen Moment war der gesamte Raum von dichtem Rauch erfüllt und der Schusswechsel verstummte.


  Marco verzog sich in den hintersten Winkel des Kellers. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben wie jetzt. Unter der Kellertür drang etwas Gas ein. Marcos Augen tränten und er musste husten.


  


  »Mach mir bloß keine Kratzer in den Lack! Das Auto ist gerade erst gewachst worden«, ächzte Niko auf der Erde neben dem Sierra.


  Aaro machte sich nicht die Mühe zu antworten. Der Knall, der in der Fabrik zu hören gewesen war, verhieß nichts Gutes. Er spannte die Finger seiner gefesselten Hände aufs Äußerste an, um an den Türgriff auf der Fahrerseite zu kommen. Die Russen hatte die Tür zugeschlagen, nachdem sie Niko aus dem Wagen gezerrt hatten.


  Die Landstraße, die an der Fischfabrik vorbeiführte, war ärgerlicherweise wie ausgestorben. Es konnte lange dauern, bis jemand die Polizei rufen würde, jetzt um ein Uhr in der Nacht. Falls überhaupt jemand den Lärm hörte … Außerdem wusste man nicht, wie weit die nächste Polizeistreife entfernt war; Aaro hatte gerade erst in der Zeitung gelesen, dass es auf dem Land über eine Stunde dauern konnte, bis nachts ein Streifenwagen kam.


  Seine Finger bekamen den Türgriff zu fassen, doch mit den Händen auf dem Rücken war es schwer, die Tür auch zu öffnen. Aber schließlich machte es »klack« und das Schloss gab nach. Aaro drehte sich um und steckte rasch den Kopf in den Türspalt, damit die Tür nicht wieder zufiel. Da sah er auch schon den Plastikgriff des Mora-Messers aus der Türablage ragen.


  Es war nicht leicht, das Messer mit hinter dem Rücken gefesselten Händen herauszuziehen, aber die gedämpften Schüsse aus der Fischfabrik beschleunigten den Vorgang sehr. Es waren genau die Geräusche, die man aus Filmen kannte: Schüsse aus Waffen mit Schalldämpfern. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis die bewaffneten Männer zurückkämen. Niko rief Aaro Anweisungen zu, die sich hauptsächlich auf den frisch polierten Lack des Autos bezogen.


  Nach mehreren Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, gelang es Aaro schließlich, das Messer aus der Plastikscheide zu ziehen. Er befahl Niko aufzustehen.


  Nach dem lauten Knall und dem Geräusch von zersplitterndem Glas stieg nun grauer Rauch in das Dämmerlicht der Sommernacht auf. Aber jetzt war keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  »Halt still, dann versuche ich, deine Fesseln aufzuritzen«, sagte Aaro, als sie Rücken an Rücken neben dem Auto standen.


  »Schlitz mir bloß nicht die Haut auf«, warnte Niko erschrocken, als das Messer seinen Zeigefinger berührte. »Das Ding ist scharf …«


  »Kann sein, dass es scharf ist, aber die Typen da drüben in der Fabrik haben Sturmgewehre. Da fällt eine kleine Wunde nicht so ins Gewicht. Dreh die Handgelenke weiter nach oben!«


  »Denk dran, dass Adern durch die Handgelenke fließen, Aaro.«


  »Es ist die Schlagader, die da durchläuft, falls es dich interessiert.«


  Nach kurzem Suchen fand Aaro die richtige Stelle an dem Kabelbinder und setzte die Messerklinge an. Zum Glück war das Messer tatsächlich scharf. Mit einem trockenen Geräusch riss der Kunststoff unter dem Druck der Klinge entzwei.


  Niko massierte sich rasch die Hände, bis sie wieder voll durchblutet wurden. Dann nahm er das Messer, setzte sich auf die Erde und schnitt seine Fußfesseln durch. Nur einen Moment später war auch Aaro frei und rieb sich die kribbelnden Hände.


  Von der Fischfabrik drang eine neue Serie gedämpfter Schüsse herüber. Zugleich hörte Aaro auf der fünfzig Meter entfernten Straße ein Fahrzeug näher kommen; es war das erste fremde Auto seit geraumer Zeit. Sofort rannte er los, fiel aber schon nach den ersten Schritten auf die Nase. Die Fesseln hatten die Blutzirkulation in den Beinen so stark beeinträchtigt, dass sie beinahe taub waren.


  »Kannst du laufen?«, rief er Niko zu, während er sich energisch die Unterschenkel rieb. Niko rannte los, schaffte es auch bis an die Straße und fuchtelte dort wild mit den Armen.


  Ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren, wich das Auto aus und fuhr auf der linken Fahrbahn in hohem Tempo an ihm vorbei. Niko ließ enttäuscht die Arme sinken und lief zum Sierra zurück.


  »Was soll das?«, keuchte er. »Haben die nicht kapiert, dass ich in einer Notlage bin? Die Leute wissen heutzutage überhaupt nicht mehr, was Hilfsbereitschaft ist.«


  Aaro war wieder auf den Beinen und rieb sich die Hände. Das Gefühl kam langsam wieder, es stach unter der Haut wie Tausende kleine Nadeln.


  »Komm, wir gehen in das Wäldchen«, sagte Aaro. »Dort ist es sicherer als hier.«


  Sie rannten in das dichte Fichtenwäldchen, schauten aus dem Schutz der Bäume zur Laderampe der Fischfabrik hinüber – und waren bestürzt über das, was sie dort sahen.


  »In Deckung!«, flüsterte Aaro außer Atem.
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  Manuels Männer zerrten das von Viktor Trajenikow angeheuerte Trio aus Sankt Petersburg von der Laderampe in die Halle.


  Gennadijs Augenbraue war aufgeplatzt, das Blut lief ihm über die schwarz angemalte Wange. Bei Sascha blutete die Nase, außerdem spuckte er Reste von zertrümmerten Zähnen aus. Nur Wassilij war äußerlich unversehrt. Als Letzten beförderte Manuel dann Viktor selbst mit einem Fußtritt durch die Tür. Bei ihm war ein Auge zugeschwollen und seine Hose war zerfetzt.


  Manuel riss sich die Gasmaske vom Gesicht und spuckte auf den Boden. Leonid Woroschilow machte die Tür seines Büros auf. Er hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und hustete, aber nach und nach verflogen die letzten Reste von Tränengas. Während Manuel in den Keller ging, trat Woroschilow zu Viktor und gab ihm eine Ohrfeige.


  »Warum tust du mir das an, Viktor? Seit den Tagen von Krasnojarsk waren wir zusammen …«


  Trajenikow sagte nichts, sondern starrte nur auf den Fußboden. Manuel kam aus dem Keller zurück, gefolgt von einem Chemiker. Dieser hielt eine Injektionsspritze in der Hand, mit der er Flüssigkeit aus einer Ampulle aufzog.


  Leonid Woroschilow deutete auf Viktor und das Trio. Der Chemiker nickte und ging mit gezückter Spritze auf sie zu.


  


  Aaro und Niko blickten unverwandt auf das Fabrikgebäude hinter den Bäumen. Dort war nun alles still. Am Himmel hatten sich Wolken gesammelt, wodurch es jetzt fast so dunkel war wie in einer Herbstnacht. Nur eine einzelne Lampe über der Laderampe erleuchtete den Hof.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Niko.


  »Wir gehen zum Auto und holen ein Handy, von denen hast du ja genug dabei. Und dann rufen wir die Polizei an. Falls nicht schon jemand aus der Umgebung den Lärm gehört und vor uns angerufen hat.«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Niko matt.


  »Wieso?«


  »Was für eine Rolle spielen wir dann noch? Wir sind doch hier die Helden und nicht irgendwelche Ohrenzeugen.«


  Aaro überlegte kurz. An dem, was Niko da gesagt hatte, war absolut etwas dran. Sie mussten der Polizei die Geldfälscher ausliefern. Sie hatten die Vorarbeit geleistet und niemand sonst. Allerdings blieb da noch die Frage, ob man sie überhaupt ernst nehmen würde.


  Plötzlich schoss Aaro ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf. Bei den Ermittlungen käme unweigerlich auch die Sache mit dem Kettenbrief ans Tageslicht und das konnte bedeuten, dass sie am Ende ebenso in der Tinte saßen …


  Wenn sie aber heldenhaft genug handelten, würde man ihrem kleinen Delikt vielleicht keine große Beachtung schenken. Sollten sie also noch ein bisschen mehr auf eigene Faust in der Sache herumstochern? Aaro sah vor seinem inneren Auge schon die Schlagzeilen der Boulevardblätter: Zwei Jungen lassen durch mutigen Einsatz internationale Verbrecherliga auffliegen.


  »Hör zu, Niko«, fing Aaro vorsichtig an. »Mir ist da gerade was eingefallen …«


  


  Der Chemiker hatte Viktor ein Narkotikum injiziert; jetzt ließ Manuel den schlaffen, bewusstlosen Körper neben den drei russischen Angreifern auf den Fußboden im Keller sinken.


  Woroschilows scharfe Befehle hallten schon wieder durch die Luft. Sie hatten mehr als genug Zeit verloren, nun mussten sie sich mit dem Verpacken des Stoffs beeilen. Außerdem war es möglich, dass irgendjemand den Lärm aus der Fabrik gehört hatte. Freilich war das eher unwahrscheinlich. Abgesehen davon hatte Woroschilow gelernt, dass die Finnen nicht so leicht die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckten. In Helsinki konnte sogar jemand an einer Straßenbahnhaltestelle sterben, ohne dass die Umstehenden dem Ganzen besondere Beachtung schenkten.


  Die Chemiker waren bereits im Labor. Marco Harju musterte die betäubten Angreifer, die auf dem Boden lagen, und nickte Manuel billigend zu. Dieser tat so, als merkte er es nicht, denn er wusste sehr wohl, dass Marco bei der Operation nichts zu sagen hatte.


  Marco folgte Manuel ins Labor. Die Tablettiermaschine spuckte wieder weiße Pillen aus, die Schleuder brummte und ständig wurde neues Pulver eingespeist. Marco erkannte, dass Manuels Männer das gesamte Gebäude unter Kontrolle hatten. Sie standen an der Wand, die Sturmgewehre in Reichweite, und rauchten schweigend.


  Ein unangenehm hohles Gefühl stieg in Marco auf. Auch er würde bald seine Arbeit getan haben, dann wäre er für die Operation nicht mehr wichtig … War er nicht längst zu einem Sicherheitsrisiko geworden, weil er zu viel über das Projekt wusste, das bestimmt zig Millionen Euro einbringen sollte?


  Er spürte, wie ihm kalter Schweiß von der Stirn in die Augen rann. Er wischte ihn mit dem Ärmel seiner Lederjacke weg und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Diese Männer hier waren echte Profis. Manuel überwachte das Eindosen der Tabletten mit kalten Augen. Helmut hielt sein Sturmgewehr derart lässig in der Hand, dass es so leicht wie eine Plastikwaffe aussah; ab und zu wechselte er ein Wort mit Dominiq. Die russischen Chemiker in ihren weißen Kitteln arbeiteten stumm vor sich hin, zwei von ihnen waren wegen des Zwischenfalls von vorhin noch immer kreidebleich. Alles lief mit maschineller Präzision, denn die Zeit war knapp.


  Marco sah zu, wie die weißen Tabletten auf dem Fließband zur Dosiermaschine gelangten, die sie in die runden Fischkonservendosen abfüllte. Die Dosenverschließmaschine stanzte einen Blechdeckel auf jede Dose, die kurz darauf in die Etikettiermaschine gestellt werden konnte.


  Jede Dose bekam ein Etikett, das einen silbernen Fisch zeigte und mit einer englischen Aufschrift versehen war:


  


  SMALL WHITE FISH IN OIL. LAKEFISH LTD.


  


  Am anderen Ende des Fließbandes sortierten Männer die fertigen Konservendosen in große Kartons. Als die ersten Kartons voll waren, wurden sie auf Manuels Befehl hin von den Männern per Hubwagen auf die Laderampe gefahren.
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  Aaro und Niko beobachteten mit scharfem Blick, was auf der Rampe vor sich ging. Offenbar hatte es eine Auseinandersetzung zwischen zwei Gruppierungen gegeben. Nikos Sierra hatte bis jetzt noch keiner überprüft, woraus man die Schlussfolgerung ziehen konnte, dass die Russen, die sie gefesselt hatten, bei der Schießerei unterlegen gewesen waren.


  Auf der Landstraße näherte sich wieder ein Auto. Aaro dachte schon, es sei eine grüne Minna, aber der große Kastenwagen, der wenig später auf den Hof fuhr, trug nicht die Kennzeichen der Polizei, sondern das Logo der Süßwasserfisch KG. Kaum war der Wagen zum Stehen gekommen, schoben die Männer in den Lederjacken Hubwagen voller Kartons auf die Laderampe.


  »Die bringen das Falschgeld irgendwohin«, stellte Aaro fest. »Hol vorsichtshalber ein Handy aus dem Auto. Aber pass auf, dass dich keiner sieht. Ich behalte solange die Lage im Auge.«


  Niko wollte schon gehen, zögerte dann aber. »Besser, wenn ich die Lage im Auge behalte und du zum Auto gehst.«


  »Warum?«


  »Darum … Weil du kleiner bist als ich«, stammelte Niko.


  »Was spielt das denn für eine Rolle? Du traust dich also nicht.«


  »Ach, ich traue mich nicht? Ich würde mich sogar trauen, in die Fabrik zu marschieren …«


  »Warte hier«, sagte Aaro und ging durch das dunkle Wäldchen zum Sierra. Wieder einmal merkte er, wie er auf sonderbare Weise die Anspannung genoss. War das anormal? Sicher nicht. Sein Vater hatte ihm erzählt, dass der Mensch über Millionen Jahre alte, vererbte Eigenschaften verfügte, die der moderne Homo sapiens im Alltagsleben aber nicht mehr brauchte. Mit der Zeit hatten nur die Individuen überlebt, die schnellere Reflexe, am meisten Grips und flinkere Beine hatten. Und nach wie vor war es so, dass ein ordentlicher Schrecken Adrenalin freisetzte, auch wenn wir keine Angst vor wilden Bestien mehr haben mussten, sondern eher vor Artgenossen, die in Blechkisten über die Autobahn düsten. Aus dem gleichen Grund betrieben heute auch so viele Leute Extremsportarten.


  Als er sich dem Sierra näherte, verlangsamte Aaro instinktiv den Schritt und schlich weiter voran. Im stillen Wald meinte er plötzlich, Bedrohung zu spüren, und sein Puls beschleunigte sich.


  Entschlossen versuchte er, die Angst in den Griff zu bekommen, indem er sich einzig und allein auf die unmittelbare Umgebung konzentrierte. Das Auto stand verlassen auf seinem Platz neben einer dunklen Fichte. Obwohl Aaro das Gefühl hatte, jeden Moment könnte sich aus dem Schatten jemand auf ihn stürzen, trat er an das Auto heran und öffnete die Fahrertür. Er bückte sich und nahm Nikos und sein eigenes Handy aus dem Inneren des Wagens.


  Auf einmal kam es ihm so vor, als wäre jemand direkt hinter ihm.


  Er fuhr so abrupt herum, dass er sich den Kopf am Türrahmen stieß. Er stöhnte auf und sah sich nach allen Seiten um. Nirgends regte sich etwas. Am liebsten wäre er losgerannt, um möglichst schnell wieder bei Niko zu sein, beherrschte sich aber, holte tief Luft und ging ruhig zurück, in jeder Hand ein Telefon.


  Die Genugtuung, die er infolge seiner Selbstbeherrschung verspürte, war ein ungewohntes Gefühl für ihn, das er sehr genoss.


  Niko wirkte erleichtert, als Aaro zurückkam.


  »Gibt’s was Neues?«, flüsterte Aaro.


  »Die Typen machen Pause oder sie haben aufgehört. Alle sind in der Halle.«


  Aaro meinte, in Nikos Blick eine neue Wertschätzung lesen zu können – er fühlte sich auch selbst irgendwie stärker und mutiger, nachdem er erkannt hatte, wie man die Angst kontrollieren oder wenigstens in Grenzen halten konnte.


  »Aufgehört mit dem Verladen?«, fragte Aaro nach. »Das heißt, dass sie vielleicht bald wegfahren.«


  Kaum hatte er das gesagt, kam ihm eine Idee.


  Er wählte auf seinem Handy Nikos Nummer.


  »Was …«


  »Psst!«


  Aaro wartete, bis das Display von Nikos Handy aufleuchtete, dann drückte er die Taste mit dem Hörer und nahm damit den Anruf an.


  Sein eigenes Handy gab er Niko und sagte: »Warte hier.«


  Aaro hatte jetzt keine Zeit, Niko zu erklären, was das sollte, er rannte sofort los. Bis zu dem Kastenwagen, der vor der Laderampe stand, waren es an die fünfzig Meter. Aaro rannte an den Rand des Fichtenwäldchens und von dort geradewegs über den Hof auf die Stirnseite des Fabrikgebäudes zu. In dessen Schatten duckte er sich, lief zur Laderampe und an ihr entlang bis zu dem Kastenwagen. Dort richtete er sich auf, war mit wenigen Schritten an der Fahrertür und öffnete sie. Er hatte das Gefühl, mit der Präzision einer Maschine zu funktionieren.


  In dem leeren Führerhaus roch es nach Zigarettenrauch. Aaro legte das Handy mit der offenen Leitung unter den Fahrersitz, in die Lücke neben dem Hebel, mit dem man den Sitz verstellen konnte, dann lief er auf demselben Weg zu Niko zurück.


  »Spinnst du?«, fauchte Niko ihn an. »Jetzt ist mein Handy weg! Und ist dir eigentlich klar, was das für eine Rechnung gibt, wenn die Verbindung so lange offen bleibt?«


  »Hör auf«, keuchte Aaro. »Das müssen wir investieren. Jetzt können wir mit meinem Handy hören, was im Führerhaus gesprochen wird, und was wir dabei erfahren, kann Gold wert sein … Allerdings kann man im Führerhaus auch hören, was wir sagen«, flüsterte er und drückte den Daumen auf das Mikrofon seines Handys.


  Aaro blickte auf den Hof. Corma tauchte mit einem Karton im Arm auf der Laderampe auf. Ihm folgte der Kameramann des Filmteams mit einem Hubwagen. Die letzten vier Kartons wurden in den Kastenwagen geladen. Dann setzten sich einige Männer ins Führerhaus und die anderen in den Van.


  »Sie wollen abhauen, lass uns schnell zum Auto gehen«, sagte Niko.


  Aaro sah, dass Niko in Gedanken bereits am Steuer saß. Aber würde der Sierra diesmal anspringen? Auf dem Hof ließen die beiden Fahrzeuge den Motor an und fuhren mit hohem Tempo vom Fabrikgelände.


  »Schneller«, trieb Niko Aaro an, während sie zum Sierra rannten.


  Durch die Bäume hindurch versuchte Aaro zu erkennen, in welche Richtung die beiden Fahrzeuge auf der Straße abbogen. Sie brausten in Richtung Ristiina davon, wo es auf der Fernstraße weiter nach Mikkeli ging.


  Niko setzte sich ans Steuer und schlug unnötig laut die Fahrertür zu.


  »Mach nicht so einen Krach«, fuhr Aaro ihn an. »Vielleicht ist von den Typen noch jemand dageblieben.«


  Mit zitternden Fingern drehte Niko den Zündschlüssel. Die Zündung schnaufte beängstigend schwach. Niko legte die Hand aufs Knie, konzentrierte sich wenige Sekunden wie ein indischer Yogi und versuchte es noch einmal. Das Schnaufen war noch schwächer, aber diesmal timte Niko die Bewegung des Gaspedals richtig und kurz darauf sprang der Motor an. Triumphierend trat Niko mehrmals im Leerlauf aufs Gas.


  »Fahr endlich los«, drängte Aaro. »Aber sieh zu, dass du genügend Abstand hältst.«


  Aaro hielt sich das Telefon ans Ohr, in der Hoffnung, etwas aus dem Führerhaus des Kastenwagens zu hören. Den Daumen drückte er mit aller Kraft auf das Mikrofonloch.


  Niko brauste los. »Jetzt geht’s rund …«


  »Sei still, damit ich höre, was sie reden«, zischte Aaro.


  Niko nahm etwas Gas weg.


  Aaro presste sein Handy ans Ohr und hörte gedämpfte Stimmen. Da das andere Telefon unter dem Sitz lag, störte das Motorgeräusch den Empfang.


  »Bist du dort gewesen?«, fragte jemand auf Englisch. Man hörte dabei einen starken russischen Akzent heraus.


  »Selbstverständlich. Ich habe alles überprüft«, antwortete eine Stimme, die Aaro kannte und nie vergessen würde. Corma, der Erpresser. »Das Motel Saana ist zwar kein Fünf-Sterne-Schuppen, aber gut genug. Von dort aus überqueren wir die norwegische Grenze nach Skibotn.«


  »Die Grenze macht mir nach wie vor Sorgen …«


  »Unnötigerweise. Die Grenze zwischen Finnland und Norwegen ist die ruhigste auf der ganzen Welt …«


  »Da kommt eine Raststätte, da tanken wir«, sagte die fremde Stimme.


  Aaro gab Niko ein Zeichen, langsamer zu fahren.


  »Der Tank müsste voll sein, warum …«


  »Viktor hätte sich darum kümmern sollen.«


  Hinter der nächsten Kurve tauchte die gelbe Leuchtreklame von Shell auf. Die Wolken verzogen sich allmählich und die Tankstelle, die im ersten Morgenlicht badete, sah aus wie in der Fernsehwerbung.


  Niko hielt am Straßenrand an.


  Aaro schrieb etwas mit dem Finger in die Luft. Niko wühlte daraufhin in dem Kram, der die Mittelkonsole füllte, und brachte einen Stift und einen Zettel zum Vorschein.


  Durch das Handy hörte man das Zuschlagen einer Tür. Aaro nahm den Daumen vom Mikrofon und notierte sich: MOTEL SAANA. SKIBOTN. Schnell drückte er den Daumen wieder auf das Mikrofon, auch wenn es am anderen Ende der Leitung gerade still war.


  Er sah auf die Uhr. Es war halb vier am Morgen. In dem Moment fiel ihm ein, dass sie seit dem Vorabend um sechs nichts mehr gegessen und getrunken hatten. Der Blutzuckerspiegel fiel und langsam machte sich auch die Müdigkeit bemerkbar. Sie mussten dringend etwas zwischen die Zähne bekommen. Er erinnerte sich, in der Türablage einen halb zerdrückten Mars-Riegel gesehen zu haben, und kramte ihn hervor. Die Hälfte davon gab er Niko.


  


  Marco Harju saß an der Tankstelle allein im Führerhaus des Kastenwagens und fragte sich, was für einen Wert die Ladung hinter ihm wohl haben mochte. Leonid Woroschilow holte etwas zu trinken und Roman bezahlte die Tankfüllung Diesel. An der Zapfsäule nebenan stand der Van mit Manuel und seinen Leuten.


  Plötzlich spitzte Marco die Ohren. Hatte da nicht unter dem Fahrersitz etwas gepiepst? Es hatte geklungen wie bei einem Handy, kurz bevor der Akku leer war.


  Marco nahm eine starke Taschenlampe aus dem Handschuhfach und richtete den Lichtkegel unter den Sitz. Tatsächlich. Dort lag ein kleinformatiges Mobiltelefon. Wem das wohl unter den Sitz gerutscht war?


  Marco holte das Handy unter dem Sitz hervor und erschrak. Auf dem Display sah man das Symbol eines abgenommen Hörers. Die Leitung war offen!


  Bestürzt sah er sich nach allen Seiten um, dann richtete er den Blick wieder auf das Telefon. Und gleich darauf drückte er die rote Taste.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Er holte die Nummer aufs Display, zu der die Verbindung hergestellt worden war. Seltsamerweise kam sie ihm irgendwie bekannt vor … Die letzten drei Ziffern waren 313, das merkte sich jeder, denn das war das Nummernschild des Autos von Donald Duck.


  Marco konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Er sah auf die Fernstraße hinaus, auf die das erste Morgenlicht fiel. Die Nummer, die er hier vor sich hatte, war die Nummer des Burschen mit dem Kettenbrief, dem er die zweitausend Euro abgeknöpft hatte.


  Wie war das möglich? Wem gehörte das Handy und warum hatte der Junge es angerufen? Konnte es sein, dass man ihn verfolgt hatte?, fragte sich Marco. Nein, das war unmöglich, denn er war von Helsinki ja nicht mit diesem Kastenwagen nach Ostfinnland gekommen.


  Während sich Marco noch den Kopf zerbrach, kehrten Leonid und Roman zum Wagen zurück. Marco steckte das fremde Handy ein und beschloss, die überraschende Entdeckung für sich zu behalten. Niemand wusste etwas von seiner Erpressung und es war ratsam, seinen Komplizen nichts davon zu erzählen. Man hatte ihm nämlich ausdrücklich befohlen, vor der großen Operation die Finger von allem zu lassen, was ihm auch nur den geringsten Ärger einbringen konnte.


  Außerdem konnte er bei passender Gelegenheit ja immer noch bei dem Jungen anklingeln und sich erkundigen, wie es ihm so ging …


  »Von Mikkeli aus fahren wir über Jyväskylä nach Oulu«, sagte Marco sanft. »In Oulu können wir uns dann vielleicht ein bisschen ausruhen.«


  Die Russen sagten nichts. Marco schlug den Kragen seiner Jacke hoch, lehnte sich gegen die Beifahrertür und versuchte eine bequeme Position zu finden. Die Fahrt nach Oulu dauerte mehrere Stunden und von dort war es noch ein ganzer Tag bis nach Lappland und zur norwegischen Grenze. Marco hatte Lappland mit seinen Mücken noch nie ausstehen können.


  Er spürte das fremde Handy in seiner Tasche und beschloss, bei der nächsten Gelegenheit über die Auskunft herauszufinden, wem es gehörte.
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  Aaro studierte die Finnlandkarte. Er hatte sowohl Finnlands höchsten Berg Saana gefunden als auch die Stadt Skibotn. Beide lagen in Lappland, der Berg auf der finnischen Seite bei der Ortschaft Kilpisjärvi und die Stadt auf der norwegischen Seite.


  Die Telefonverbindung war unterbrochen und die Rücklichter der Geldfälscher-Autos waren auch nicht mehr in Sichtweite. Höchstwahrscheinlich hatten sie das Handy unter dem Sitz entdeckt.


  »Jetzt fahren wir aber«, drängelte Niko. »Sie haben genug Vorsprung.«


  »Sei vernünftig. Es hat keinen Sinn, sie über Hunderte von Kilometern zu verfolgen – sogar über tausend Kilometer! Wir wissen, wo sie hinfahren, das genügt. Wir müssen jetzt nur entscheiden, was wir tun.«


  »Was wir tun? Gibt es da irgendwelche Unklarheiten? Gib mir mal die Karte.« Niko riss die Landkarte an sich und fuhr mit dem Zeigefinger langsam nach Norden. »Wir fahren jetzt auf direktem Weg zu diesem Motel und verfolgen bis zum Schluss, wie das Spiel weitergeht.«


  »Meinst du das ernst? Das ist doch eine Wahnsinnsfahrerei bis da hoch …«


  »Glaubst du vielleicht, ich schaff das nicht?«, schnaubte Niko beleidigt und ließ auf der Stelle den Motor an. »Das Rennen von Le Mans dauert vierundzwanzig Stunden. Da schläft auch keiner am Steuer ein.«


  Aaro schloss kurz die Augen. Bei Niko klang alles immer so einfach.


  »Wir haben das Kapital unserer Firma dabei, das Geld reicht also für den Sprit und was zum Beißen«, erklärte Niko weiter. »Und im Sommer wird es in Lappland nicht mal nachts richtig dunkel. Wir sehen zu, dass wir vor den Typen im Motel ankommen, checken, was sie geladen haben, und rufen dann die Polizei oder den Grenzschutz an, falls nötig. Und jetzt fahren wir an die Tanke, kaufen dem Auto was zu trinken und dem Fahrer ein paar Liter Sprit und dann geht’s auf die Piste. Bei tausend Kilometern lädt sich dann auch die Batterie wieder ganz auf.«


  Aaro dachte nach. Die Vorstellung, bis nach Lappland zu fahren, faszinierte auch ihn, keine Frage. Aber es wäre besser, damit vor seinen Eltern keine Reklame zu machen, denn sie hatten nicht sonderlich viel Vertrauen in Nikos Fahrkünste. Aaro fand, dass Niko gut fuhr, immerhin hatte er auch wahnsinnig viele Kilometer auf dem Buckel, nach zehn Jahren Rallye-, Formel-1- und anderen Raserspielen am Computer. So eine Tour nach Lappland wäre der Höhepunkt des Sommers. Was hatten sie schon zu verlieren?


  »Okay, Niko. Gib Gas.«


  Zufrieden lenkte Niko den Sierra an die Tankstelle, und während Niko tankte, ging Aaro Frühstück holen.


  Er kam mit einer Tüte Krapfen, zwei großen Flaschen Jaffa und einem koffeinhaltigen Energiegetränk für Niko zurück. Er wusste, was ein gesundes Frühstück war, aber in dieser Situation galt es, den Blutzuckerspiegel möglichst hoch zu halten. Vielleicht hätten sie unterwegs noch die Gelegenheit, sich an einem Drive-in ein paar Burger zu krallen.


  Niko legte eine Rammstein-Kassette ein, stopfte sich den ersten Krapfen in den Mund und beschleunigte dabei auf hundert.


  »Lass wenigstens eine Hand am Lenkrad, oder du darfst alleine weiterfahren«, schimpfte Aaro.


  Niko gehorchte kleinlaut. Aaro nahm einen Schluck Jaffa und breitete wieder die Karte aus.


  Er zählte die Städte auf, durch die sie fahren würden: »Varkaus, Kuopio, Iisalmi, Pulkkila und Oulu. Dann haben wir die Hälfte hinter uns, vielleicht acht Stunden Fahrt …«


  »Sieben, höchstens«, korrigierte Niko und gab auf der geraden, leeren Straße weiter Gas.


  »Einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung können wir uns nicht leisten … das heißt, die Kohle hätten wir zwar, aber günstig wäre es trotzdem nicht. Wir können keine Polizei gebrauchen, die unangenehme Fragen stellt.«


  »Wie geht’s hinter Oulu weiter? Ich war noch nie so weit oben.«


  »Von Oulu aus fahren wir geradeaus nach Norden, nach Kemi. Dann nach Tornio und von dort aus am Fluss und an der schwedischen Grenze entlang bis hoch in den Arm.«


  »In was für einen Arm?«, fragte Niko und gähnte ausführlich.


  Aaro musste lachen. Der plötzliche Zuckerschub nach dem langen Fasten machte ihn munter.


  »Der Arm von Miss Finnland! Hast du nie davon gehört? Nicht mal in der Schule? Guck dir doch mal die Karte an: Finnland sieht aus wie eine Frau und oben links streckt sie den Arm in den Höhe. Früher gab es rechts noch einen Arm, da wo Petsamo liegt, aber den haben sich im Krieg die Russen geschnappt.«


  Niko brummte, er wisse sehr gut, wo Miss Finnland ihre Arme habe, und stopfte sich einen weiteren Krapfen in den Mund. Aaro nahm die Dose mit dem Energy-Drink aus der Tüte und gab sie seinem Freund. Alles hing nun davon ab, dass Niko auf den nächsten tausend Kilometern wach blieb. Die Geldfälscher konnten sich mit dem Fahren abwechseln, sooft sie wollten.


  Wie viele Männer waren eigentlich zu dem Großen mit der Lederjacke und der Sonnenbrille in den Van gestiegen? Aaro versuchte sich zu erinnern. Vielleicht zwei oder drei. Im Kastenwagen saßen Corma und zwei weitere Typen. Insgesamt waren es also fünf oder sechs Männer und die wirkten nicht wie Mitglieder eines Handarbeitskreises. Aaro wurde heiß und kalt zugleich. Das hier war etwas, wovon er später im Schaukelstuhl seinen Enkelkindern erzählen würde.


  Er sank in einen Halbschlaf, in dem es von gelben Zweihundert-Euro-Scheinen, Kamerascheinwerfern und Männern mit Sturmgewehren wimmelte.


  DRITTER TEIL
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  Marco Harju konnte nicht länger warten. Er rief mit dem Handy, das er gefunden hatte, sein eigenes Handy an, um die Nummer des anderen Anschlusses aufs Display zu bekommen. Der Akku des Sony Ericsson piepste wieder bedrohlich, lange würde man damit nicht mehr telefonieren können. Im Führerhaus war es eng, sodass Leonid Woroschilow zwangsläufig mitbekam, was Marco tat.


  »Was treibst du da?«, fragte der Russe.


  »Ich hab mir ein neues Handy gekauft und richte den Nummernspeicher ein.«


  Zum Glück stellte der Russe keine weiteren Fragen, sondern suchte nach einer erträglichen Position, in der man einigermaßen schlafen konnte.


  Sobald Marco die fremde Nummer auf dem Display hatte, schickte er per SMS eine Anfrage an die Auskunft. Während er auf die Antwort wartete, schaute er auf die grüne Landschaft im Morgenlicht.


  Dann piepste sein Telefon. Leonid zuckte im Halbschlaf zusammen. Marco öffnete die SMS von der Auskunft und las den Namen des Mobilanschlussinhabers: LUOTO, NIKO.


  Der Name sagte Marco nichts. Sollte er den Jungen anrufen, von dem er die Zweitausend erpresst hatte? An der ganzen Sache war etwas, auf das er sich keinen Reim machen konnte. Hatte der Junge ihm schon in Helsinki nachspioniert? Aber selbst wenn, wie hätte er dann das Handy in den Kastenwagen schmuggeln sollen? Wie auch immer, den Burschen musste man offensichtlich ernst nehmen.


  Marco kniff die Augen zusammen und versuchte, sich bis aufs kleinste Detail an die Begegnung mit dem Jungen zu erinnern. Die komischen runden Backen, die unheimlich dicken Zähne, die viel zu große Sonnenbrille und die Kapuze über dem Kopf – das Kerlchen hatte eindeutig einen auf Geheimpolizei oder so gemacht. Es hatte Marco genervt, wie der Junge sich aufgespielt hatte, aber der Ärger war schnell vergangen, ebenso schnell wie das Mitleid, das ihn kurz befallen hatte, als ihm klar geworden war, mit was für einem kleinen Bengel er es zu tun hatte. Und kaum hatte er wieder im Auto gesessen, hatte er den Jungen praktisch komplett vergessen. Die Zweitausend in dem Kuvert in seiner Hand waren einfach ein guter Tagesverdienst, weiter hatte er sich darüber nicht den Kopf zerbrochen. Vielleicht hätte er das tun sollen.


  Nun durfte niemand etwas davon erfahren, sonst wäre Marco Harjus Ruf als zuverlässiger Kooperationspartner ruiniert. Was sollten knallharte Männer wie Woroschilow und Manuel denken? Dass er sich von einem kleinen Jungen wegen einer lächerlichen Summe übers Ohr hauen ließ? Aber Marco hatte nicht anders gekonnt; wenn er Geld auf der Straße liegen sah, musste er sich einfach danach bücken …


  Woroschilows Telefon klingelte und der Russe fuhr hoch.


  »Da?«, meldete er sich.


  


  Jean-Loup Muller hörte am Hintergrundgeräusch, dass Leonid Woroschilow im Auto saß.


  »Den Bericht«, sagte Jean-Loup trocken.


  In Lausanne schien die Morgensonne, gefiltert von einem dünnen Dunstschleier, auf den Genfer See und erleuchtete die dahinter aufragenden Alpen wie auf einer Schokoladenverpackung. Der Konferenztisch war für das Frühstück gedeckt, Mendel verzehrte gerade ein Croissant.


  »Wir haben ein Viertel der Strecke von A nach C absolviert«, tönte es aus dem Lautsprecher.


  Jean-Loup richtete den Laser-Punktstrahler auf die finnische Karte, die an die Wand projiziert wurde, und zeigte Mendel die Stelle. Dieser nickte und formte Zeigefinger und Daumen zum Okay-Zeichen.


  Jean-Loups Tonfall wurde daraufhin eine Idee freundlicher. »Ihr seid in der Zeit und auf dem richtigen Breitengrad. Folgt dem ursprünglichen Plan. Übernachtung in B, am nächsten Tag nach C und ein Anruf heute um elf Uhr MEZ.«


  Dann legte Jean-Loup den Hörer auf.


  


  Marco hörte, wie Leonid Woroschilow langsam die Luft durch die Zähne entweichen ließ, während er sein Handy einsteckte. Für kurze Zeit hellte sich die Stimmung im Wagen auf. Woroschilow und Roman unterhielten sich auf Russisch; Marco glaubte, dass es dabei ums Fischen und um die finnischen Seen ging. Er selbst lehnte sich zurück und tat so, als schliefe er.


  In Wahrheit brachte ihn der Anruf aus der Schweiz dazu, sich über seine Rolle bei der ganzen Operation Gedanken zu machen. Leonid Woroschilow hatte nichts zu befürchten, auch wenn er der Einzige war, den Marco mit vollem Namen kannte. Woroschilow war Geschäftsmann; außer der kleinen Fischfabrik in Taipalsaari gehörten ihm noch andere nützliche, nach außen hin rechtschaffene Betriebe drüben in Russland. Er konnte sich die Gelassenheit leisten, hinter der sich freilich sein anderes, sein wahres Gesicht verbarg: das eines habgierigen, egoistischen Mannes, der nicht zweimal überlegte, ob er sich an der Aufbereitung und Verbreitung von Drogen beteiligte oder nicht.


  Marco selbst war nur aufgrund eines glücklichen Zufalls dabei: Er war ein Kleindealer der untersten Stufe, aber er hatte dank seiner kurzen Laufbahn als Mitarbeiter einer Werbeagentur Erfahrung mit der Produktion von Werbespots. Er hatte gehofft, dass diese Operation für ihn das Sprungbrett in höhere Kreise sein könnte, aber plötzlich schien es wahrscheinlicher, dass im Fischereihafen von Skibotn in Nordnorwegen seine Karriere vorbei wäre, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte.


  Aber bedeutete das auch das Ende von Marco Harju? Oder würden sich die Männer der Organisation darauf verlassen, dass er den Mund hielt?


  Im Grunde hatte Marco sich schon gewundert, warum Woroschilow überhaupt die lange Fahrt durch ganz Finnland auf sich nahm, anstatt sich darum zu kümmern, dass in seiner Fischfabrik wieder normal weitergearbeitet wurde. Aber jetzt begriff Marco, dass Woroschilow außer ihm der Einzige war, der die finnische Sprache beherrschte. Stellte sich die Frage, wie lange die Männer glaubten, Marco noch zu brauchen.


  Er überlegte, was er über Manuel, der im Van hinter ihnen saß, wusste. Man nannte ihn den »Henker« und er war bekannt dafür, dass er wie eine Maschine alle Befehle ausführte, die man ihm erteilte. Er hätte einer der Klone aus der Krieg der Sterne-Saga von George Lucas sein können. Manuel war als Söldner in Äquatorialguinea gewesen, hatte Marco gehört.


  Er war sicher, dass Manuel im Moment die Operation in Finnland leitete, denn nie im Leben würde die Schweiz die Hauptverantwortung bei einem so großen Ding in die Hände von Russen legen. Und ein einzelner kleiner Finne war den Leuten in Lausanne nicht das Geringste wert – diese Schlussfolgerung musste Marco zwangsläufig ziehen, wenn er mit kühlem Kopf darüber nachdachte.


  Wie aber hatte der Junge aus Porvoo in das Ganze verwickelt werden können? Marco ächzte und nahm sein Handy aus der Tasche. Vielleicht sollte er dem Dreikäsehoch eine SMS schicken. Nur um zu klären, was lief und wie viel Geld die Kettenbriefe schon eingebracht hatten. Denn Marco wusste, dass aus vielen kleinen Bächen ein breiter Fluss werden konnte.


  »Keine Privatgespräche mehr«, schnauzte Woroschilow ihn an. »Erst wenn der norwegische Teil erledigt ist. Befehl aus Lausanne.«


  Marco nickte und steckte das Handy wieder ein. Aus irgendeinem Grund wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Woroschilow und Roman fingen wieder an, sich auf Russisch zu unterhalten.
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  Die westlappischen Fjälls mit ihren groben, steilen Felswänden warfen geisterhafte Schatten auf die Landstraße. Die Abendsonne schien zwischen grauen Wolken hindurch. Aaro war schon einmal weiter östlich in Saariselkä gewesen, aber die Hügel dort waren nichts gegen die Berge hier. Nach Karesuvanto nahmen die Fjälls noch mehr an Höhe zu. Die Landstraße schlängelte sich unter den Bedingungen der natürlichen Gegebenheiten durch die Landschaft, Hänge hinauf und hinunter, an Uferlinien von großen und kleinen Seen entlang. Rentiere hatten sich zum Glück kaum welche blicken lassen. Aaro wusste, dass sie bei Hitze vor Mücken und Fliegen auf die Fjälls flüchteten.


  Er nahm die Karte zur Hand und stieß einen Schrei aus.


  »Rate mal, wo wir sind!«


  Niko blickte mit schläfrigen Augen zu ihm herüber. Er hielt den Sierra seit dreizehn Stunden auf der Straße. Die letzte Pause hatten sie vierhundert Kilometer weiter südlich in Tornio gemacht.


  »Keine Ahnung«, sagte er und kratzte sich den rasierten Schädel. »Und du brauchst nicht so zu schreien. Ich bleibe auch so wach …«


  In dem Moment fuhr das Auto geradewegs auf den linken Straßengraben zu. In letzter Sekunde reagierte Niko und kehrte auf die rechte Spur zurück. Diesmal schrie Aaro ungewollt auf. Sofort brachte er eine frische Dose Energiegetränk zum Vorschein.


  Niko rülpste. »Nicht noch mehr von dem Zeug. Aber haben wir noch Lakritz?«


  Aaro gab ihm drei Stück. Bis Kilpisjärvi an der Spitze des Arms von Miss Finnland waren es noch ungefähr achtzig Kilometer.


  Aaro studierte die Karte. »Weißt du, Niko, was auf der alten Karte hier auf der schwedischen Seite eingezeichnet ist? ›Esrange Raketskjutfält‹. Also Raketenversuchsgelände. Was das wohl zu bedeuten hat? Haben die Schweden ein geheimes Raumfahrtprogramm?«


  »Klingt nicht besonders geheim«, sagte Niko und warf sich ein Stück Lakritz in den Mund. »Wenn es geheim wäre, würde es ja wohl nicht auf der Landkarte stehen. In Finnland gibt es auch Stellen, wo die Armee mit scharfer Munition schießt. Sogar in den Schären. Wenn die Jungs da durchladen, kann es sein, dass dir beim Schwimmen im Meer ’ne Bombe ins Genick fällt.«


  Aaro war zufrieden damit, Nikos Interesse für etwas geweckt zu haben, das ihn wachhielt. Tatsächlich erzählte Niko nun eine lange, verschlungene Geschichte vom Freund seiner Cousine, der Soldat beim Küstenschutz war. Danach schwiegen beide wieder.


  Nach einer Weile sagte Niko mit etwas belegter Stimme: »Weißt du, Aaro, dass ich dir in einer Angelegenheit etwas vorgeflunkert habe?«


  Aaro war sofort hellwach. Würde Niko jetzt endlich von seinen familiären Problemen erzählen? Bestimmt täte es ihm gut, darüber zu reden. Aaro hatte die ganze Fahrt über schon versucht, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken, damit es für Niko möglichst leicht wäre, seine Familie zur Sprache zu bringen, aber Niko hatte das Thema nicht aufgegriffen. Als Aaro sich über seine eigenen Eltern beklagte, die so sehr auf ihre Karriere fixiert waren und viel reisen mussten, weshalb er oft alleine war, hatte sich Niko geräuspert, das Thema gewechselt und von den Handys gesprochen, die er in Kotka nun doch nicht verkauft hatte.


  »Eigentlich wollte ich meinen Anteil gar nicht für die Stereoanlage und solche Sachen verbraten«, sagte Niko jetzt. »In Wahrheit habe ich wesentlich anspruchsvollere Pläne. Ich dachte, ich kaufe mir ein Interrail-Ticket und klappere verschiedene Spielkasinos in Europa ab. Da kommt dann erst richtig Geld zusammen.«


  Aaro warf einen kurzen Blick auf seinen Freund, an dessen Gesichtsausdruck man nicht ablesen konnte, ob er gerade einen Witz losgelassen hatte oder ob er es wirklich ernst meinte. Vielleicht machte sich die Müdigkeit bei ihm in Form von totalem Wahnsinn bemerkbar. Aaro äußerte sich zu Nikos Plänen mit diplomatischer Zurückhaltung und das Gespräch verzweigte sich für längere Zeit in den Sümpfen finanzieller Angelegenheiten.


  Die Sonne verschwand hinter den Wolken und die Felshänge der Fjälls verwandelten sich in schwarze Schatten. Hier und da sah man am Straßenrand kleine Souvenirläden, die Nippes mit Lappland-Motiven verkauften. Die Wolken und die karge Natur sorgten für herbstliche Stimmung. Hier im Norden war der Sommer ja auch fürchterlich kurz.


  Während der gesamten Fahrt durch Finnland hatte Aaro den Verkehr im Auge behalten, für den Fall, dass die Autos der Geldwäscher irgendwo auftauchten, auch wenn es eher unwahrscheinlich war, ihnen zufällig zu begegnen.


  Plötzlich richtete sich Aaro auf. »Kilpisjärvi 13«, las er auf einem Schild. »Das Motel muss ganz in der Nähe sein. Fahr ein bisschen langsamer.«


  Die Gegend erinnerte Aaro an abgelegene Ortschaften in amerikanischen Filmen, wo die Zeit stehen geblieben war.


  »Da«, sagte Niko und bremste. »Motel Saana.«


  Das verwitterte Schild am Straßenrand war von einem Rahmen aus knotigen Birkenstämmen eingefasst.


  »Sieht wirklich nicht nach einem Fünf-Sterne-Hotel aus«, sagte Aaro. »Wenn die Geldfälscher sich das ausgesucht haben, ohne ein Foto davon zu kennen, kann es sein, dass sie vorbeifahren und in ein anständiges Hotel gehen. Falls sie nicht schon vor uns angekommen sind.«


  Niko sah Aaro beleidigt an. Dieser hatte schon früh gemerkt, dass man Niko am leichtesten wachhalten konnte, indem man seine Fahrkünste infrage stellte.


  »So ein Quatsch. Ich bin die letzten fünfhundert Kilometer einen Schnitt von hundertzehn gefahren. Die Typen sind weit hinter uns. Wir können ein schönes Schläfchen machen, bevor die kommen.«


  Was die Geschwindigkeit betraf, hatte Niko recht. Die Tachonadel hatte ständig zwischen hundertzehn und hundertdreißig geschwankt, zum Glück waren sie durch keine Radarkontrolle gekommen.


  »Sollten wir zuerst mal ohne Auto eine kleine Erkundigung vornehmen?«, fragte Aaro.


  »Ich mache direkt eine Erkundigung ins nächste Bett«, erwiderte Niko mit roboterartiger Stimme. »Unser Auto würden sie sowieso nicht erkennen. Du nimmst immer alles viel zu genau.«


  Niko bog auf ein mit Gras bewachsenes Gelände ein. Dort ragte ein zweistöckiges altes Hauptgebäude auf, an das man vermutlich in den 60er-Jahren einen flachen Zusatzflügel für die Motelzimmer angebaut hatte. Jedes Zimmer hatte eine Tür nach draußen und davor einen Parkplatz für das Auto.


  »Fehlt nur Norman Bates«, sagte Niko leise.


  »Du sagst es«, seufzte Aaro. Die Umgebung erinnerte tatsächlich an Hitchcocks Psycho, den Aaro auf DVD hatte. Diese Beobachtung trug nicht gerade dazu bei, die Stimmung zu heben.


  »Ich hatte recht«, stellte Niko fest. »Sie sind noch nicht da.«


  Auf dem Grundstück standen lediglich zwei Autos, eines davon mit holländischem Nummernschild. Niko hielt in einigem Abstand vom Haupteingang an. Im Norden zeichneten sich majestätisch die Umrisse des Saana-Fjälls vor den dunklen Wolken ab. Aaro sprang aus dem Wagen und machte drei schnelle Kniebeugen, um seinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Niko stand nur da und starrte mit müden Augen auf den Saana, den höchsten Berg Finnlands.


  »Wusstest du, dass die Deutschen im Krieg eine Straße zum Gipfel hinauf gebaut haben?«, fragte Aaro, aber Niko starrte nur in die Ferne. Wie es aussah, hatte er einiges an Schlaf nötig. Aaro hatte während der Fahrt immerhin hier und da mal die Augen zumachen können.


  »Komm, wir nehmen uns ein Zimmer«, sagte er.


  In einer verwachsenen Birke krächzte eine Krähe. Aaro und Niko marschierten ins Hauptgebäude, das dringend eine Renovierung nötig gehabt hätte. Im Foyer war es dunkel und kühl. Neben einer abgenutzten Sitzgruppe befand sich die Rezeption. Es war keine Menschenseele zu sehen.


  »Wir wär’s, wenn wir im Auto schlafen«, flüsterte Niko.


  »Blödsinn. Scheint doch alles sauber zu sein.« Besonders überzeugt klang das nicht. Gerade wollte Aaro die Glocke auf der Theke betätigen, da hörte er hinter seinem Rücken jemanden fragen:


  »Ja?«


  Die Jungen fuhren gleichzeitig herum. Wie aus dem Nichts war hinter ihnen ein schmächtiger dunkelhaariger Mann aufgetaucht. Sein Gesicht erinnerte nicht ganz an Norman Bates, aber die starre Haltung war durchaus ähnlich.


  »Was sucht ihr hier?«


  Niko sah Aaro mit einem Blick an, als würde er am liebsten auf der Stelle wieder hinausmarschieren, aber Aaro räusperte sich und sagte: »Wir bräuchten ein Doppelzimmer für eine Nacht. Hätten sie eins frei?«


  »Habt ihr Geld?«


  »Sonst würden wir ja nicht nach einem Zimmer fragen«, gab Aaro schnippisch zurück, sauer über das Misstrauen und die Unfreundlichkeit des Mannes.


  Dieser verzog das Gesicht und segelte lautlos hinter den Tresen. Er tat so, als studierte er die vorliegenden Reservierungen, und sagte dann: »Ein Zimmer ist noch frei. Achtzig Euro.«


  Garantiert hatte er massenhaft freie Zimmer und der Preis war lächerlich hoch, aber Aaro wollte nicht feilschen, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie wären knapp bei Kasse. »Hat das Zimmer allen Komfort?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann nehmen wir es.«


  »Zahlung im Voraus. Und das Formular hier ausfüllen.«


  Aaro genierte sich etwas, die komplette Summe in Fünf-Euro-Scheinen aus dem Portemonnaie zu holen, und ärgerte sich, nicht einige Scheine gegen größere gewechselt zu haben. Mit betont unleserlicher Handschrift füllte er das Motelformular aus.


  Der Mann nahm argwöhnisch das Geld entgegen und händigte den Jungen den Schlüssel aus. »Zimmer Nummer vier. Frühstück von sieben bis neun.«


  Die Jungen gingen hinaus. »Ich fahre den Wagen vor unser Zimmer«, sagte Niko.


  »Ich weiß nicht, ob das so klug ist …«


  Aber Niko war schon unterwegs. Das Zimmer war vom Hauptgebäude aus betrachtet das vierte. An der Tür blätterte die Farbe ab. Aaro schloss auf und öffnete als Erstes das Fenster, denn es lag ein unangenehmer Geruch im Zimmer. Leichter Wind wehte durchs Fliegengitter herein. Der Raum war spärlich eingerichtet, die Möbel waren aus nachgedunkeltem Kiefernholz und auf dem Fußboden lagen verschossene Flickenteppiche.


  Durch das Fenster sah man auf den Hof, über den Niko gerade seinen Wagen lenkte. Er fuhr rückwärts ans Fenster heran, den Kühlergrill startbereit zur Straße hin, wie Aaro auffiel.


  Dann kam Niko auch schon ins Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und fing sofort an zu schnarchen.


  »Ich kann die erste Wache übernehmen«, sagte Aaro zu sich selbst.


  Dann beschloss er, dass er als Erstes etwas in den Magen bekommen musste. Das letzte Mal hatten sie noch vor der Mittagszeit in einem Mac am Rand von Oulu gegessen. Er schloss die Tür hinter sich und ging über den Hof zum Hauptgebäude. An der Rezeption war wieder niemand. Aaro folgte einem kurzen Gang zum Motelrestaurant. Es war fast leer, nur in einer Ecke saß ein Ehepaar mittleren Alters, aß Suppe und unterhielt sich gedämpft auf Holländisch.


  Aaro suchte sich einen Fensterplatz, damit er den Hof überblicken konnte, falls die Autos der Geldfälscher kämen. Sogleich trat eine Frau mit Lappenmütze an seinen Tisch. Sie sah aus wie die ältere Schwester oder sogar die Mutter des Mannes, der ihnen das Zimmer gegeben hatte.


  »Was darf es sein?«


  »Haben Sie Hamburger?«


  »Wir haben Lachssuppe.«


  Aaro räusperte sich. Warum fragte sie, was er wollte, wenn sie nur ein Gericht zur Auswahl hatten?


  »Dann bitte eine Lachssuppe«, sagte Aaro.


  Die Bedienung legte eine Tangoplatte auf, was die Holländer sichtlich freute. Das Essen ließ auf sich warten. Aaro sank immer wieder der Kopf auf die Brust, er war kurz vorm Einschlafen.


  Dann meldete sein Handy den Eingang einer SMS. Im Nu war Aaro hellwach und las die Mitteilung. Sie bestand aus einem einzigen Wort: »WAS«. Danach kam nichts mehr. Wahrscheinlich war die Nachricht nicht zu Ende geschrieben worden. Die Nummer des Absenders war unbekannt. Was hatte das zu bedeuten?


  Die Suppe kam und Aaro fing an zu essen. Alleine kam ihm die Situation viel schlimmer vor als zu zweit mit Niko. Und die sonderbare SMS sorgte auch nicht gerade dafür, dass es ihm besser ging.
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  Der Fjällwind, der am Abend eingesetzt hatte, nahm zur Nacht hin zu. Durch das Licht der hellen Polarnacht wirkte die Landschaft unwirklich. Die Windböen brachten den Kastenwagen, der auf der Landstraße in Richtung Kilpisjärvi fuhr, immer wieder bedrohlich zum Schwanken. Woroschilow und Roman schliefen. Marco Harju lenkte den Wagen über die vielen Schlaglöcher, die durch den Winterfrost im Straßenbelag entstanden waren. Er hielt das Tempo gleichmäßig bei achtzig Stundenkilometern, denn auf dieser Fahrt war es streng verboten, die Höchstgeschwindigkeit zu überschreiten. Sie durften nicht das geringste Risiko eingehen, in eine Polizeikontrolle zu geraten, auch wenn bei allen die Papiere in Ordnung waren.


  Ständig musste Marco an den Verlauf der Operation und seinen Anteil daran denken. Er wusste, dass seine Gedanken schon langsam paranoid wurden und die Müdigkeit das noch zusätzlich förderte. Er dachte über das Gehirn nach, das hinter dem ganzen Unternehmen steckte, über Ellas Vater. Marco drosselte das Tempo und wich einem Rentier aus, das mitten auf der Straße stand.


  Antonio Mendel war ein Mann, den er sowohl achtete als auch fürchtete. Manuel hingegen, der für Mendel die schmutzige Arbeit erledigte, fürchtete er nur. Fünfzig Meter hinter dem Kastenwagen schwankten die Scheinwerfer des Chrysler auf der unebenen Straße. Marco sah sie ständig im Rückspiegel. Am Steuer des Vans saß Manuel.


  Auf dem Armaturenbrett im Kastenwagen lag noch das Treatment des Filmprojekts, dessen Titel Marco jetzt ins Auge stach.


  Der Henker der Finsternis.


  Ihm wurde immer kälter. Manuel, genannt »der Henker«, hatte in Äquatorialguinea einen Trupp Söldner angeführt und die marxistische Revolution in dem kleinen zentralafrikanischen Land unterstützt. Marco hatte nicht die geringste Lust, sich vorzustellen, wodurch sich Manuel seinen Spitznamen verdient hatte.


  Ein verwittertes Schild machte Werbung für das Motel Saana. Marco lenkte den Kastenwagen auf das Motelgelände, wo bereits drei andere Autos standen. Wegen des bewölkten Himmels brannten auf dem Hof einige schwache Lampen. Man sah, dass die Herberge ihre besten Tage schon lange hinter sich hatte.


  Manuel parkte den Chrysler direkt hinter dem Kastenwagen, damit dieser nicht wegfahren konnte, bevor der Van ihm den Weg frei gemacht hatte. Dadurch fühlte sich Marco erst recht in die Enge getrieben.


  Manuel und seine Männer blieben im Wagen sitzen. Woroschilow und Roman waren aufgewacht; sie stiegen aus und gingen zu Manuel, um sich mit ihm zu besprechen. Marco tat, was vorab vereinbart war: Er stieg ebenfalls aus und betätigte die Nachtglocke des Motels.


  Er musste dreimal läuten, bevor rasselnd das Doppelschloss geöffnet wurde. Auf der Schwelle stand ein langer Mann mit dunklen Augenbrauen in Flanellpyjama und Pantoffeln.


  »Wir haben zwei Zimmer reserviert. Auf den Namen Harju«, sagte Marco. Der Mann nickte und bedeutete ihm mitzukommen.


  Das Restaurant und die Rezeption waren dunkel; der Fernseher in der Ecke war zwar angeschaltet, hatte jedoch keinen Empfang. Mit einem Blick auf das Schlüsselbrett hinter der Theke stellte Marco fest, dass so gut wie keine anderen Gäste im Motel waren. Nur die Schlüssel für die Zimmer vier und sieben fehlten.


  »Das müssten Sie ausfüllen«, sagte der Mann und schob Marco ein Anmeldeformular hin. »Eins reicht.«


  Marco trug eine falsche Adresse ein, zahlte und nahm die Schlüssel in Empfang. Der Mann schloss die Tür hinter ihm ab und ging.


  Marco reichte Manuel einen der beiden Schlüssel durch die heruntergelassene Scheibe des Chrysler. Dieser bedankte sich mit einem Nicken und legte den Rückwärtsgang ein. An seinen braunen Augen konnte man nichts ablesen.


  Woroschilow und Roman fuhren den Kastenwagen auf den Platz, den Marco ihnen gezeigt hatte; Manuel parkte den Van vor der anderen Tür. Die beiden Zimmer lagen dicht beieinander. Vor der Nummer sieben stand ein Range Rover, offenbar aus Holland, vor der Nummer vier ein roter Ford. Woroschilow und Roman marschierten mit Manuel und dessen beiden Gehilfen zur Nummer sechs und schlossen die Tür hinter sich, ohne Marco hereingebeten zu haben.


  Marco wurde leicht schwindlig. Er hatte das Gefühl, als würde hier in Kilpisjärvi jetzt sein Countdown beginnen. Er schüttelte unwillig den Kopf und ging zum Kastenwagen, um seine Reisetasche zu holen. Als er die Fahrertür aufmachte, hörte er das Piepsen einer SMS aus dem Handschuhfach.


  Woroschilows Mobiltelefon.


  


  Aaro wachte vom plötzlichen Summen seines Handyweckers auf und merkte, dass er aus ungefähr einem halben Zentimeter Entfernung auf eine Tischplatte starrte. Das bedeutete, dass er im Sitzen am Tisch eingeschlafen war, mit dem Gesicht auf der Platte, obwohl er sich geschworen hatte, durch das Fenster zu beobachten, was im Hof vor sich ging. Den Wecker hatte er auf zwei Uhr in der Nacht gestellt, damit er nicht vergaß, Niko zum Schichtwechsel zu wecken.


  Aaro sah aus dem Fenster. Da draußen hatte sich etwas getan. Der Kastenwagen, den er bereits kannte, stand vor dem Zimmer nebenan und dahinter sah man den Chrysler-Van. Die Geldfälscher waren gekommen, während er geschlafen hatte, begriff Aaro und spürte sogleich ein unangenehmes Kribbeln im Rückgrat.


  Er stieß Niko an, der mit offenem Mund auf dem Bett schnarchte und keine Anstalten machte aufzuwachen. Er schnarchte einfach weiter, bis Aaro sich an einen alten Trick erinnerte.


  »Die Fahrkarten bitte!«, rief er Niko ins Ohr und schaltete dabei das Licht ein. Sofort gingen Nikos Augen auf und eine Hand tastete nach dem Portemonnaie in der hinteren Hosentasche. Nur wenig später rappelte er sich auf und rieb sich auf dem Bettrand sitzend die Augen.


  »Sie sind da«, sagte Aaro mit gedämpfter Stimme.


  »Mach das Licht aus!«, zischte Niko.


  Aaro verwünschte seine Dummheit. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, jeder konnte in ihr Zimmer hineinsehen. Mit einem Satz war er am Schalter und löschte das Licht.


  


  Marco tastete nach Woroschilows Handy, das im Handschuhfach gepiepst hatte. In Zimmer vier ging das Licht an und wieder aus, aber Marco hatte jetzt keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Er blickte auf die Tür von Nummer sechs. Die anderen waren noch immer drinnen. Warteten sie womöglich auf ihn? Und wenn ja, war es dann sinnvoll hineinzugehen?


  Mit zitternden Händen öffnete Marco die SMS auf Woroschilows Telefon. Sie kam von einer unbekannten Nummer und war auf Englisch geschrieben: »Beseitigt die Informationsquelle so bald wie möglich.«


  Marco wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Mit »Informationsquelle« konnte nur er gemeint sein. Er warf Woroschilows Handy zurück ins Handschuhfach, als hätte es sich in ein glitschiges Reptil verwandelt. Dann schloss er den Kastenwagen sorgfältig ab, überprüfte, ob die Alarmanlage eingeschaltet war, und ging zur Tür von Zimmer Nummer fünf, das genau genommen aus zwei Schlafzimmern bestand und das er sich mit Woroschilow und Roman teilen sollte.


  Der Schlüssel in seiner schlotternden Hand klirrte, als er aufschloss, eintrat und die Tür hinter sich zumachte.


  Er wollte weg von hier, und zwar so schnell wie möglich. Aber vorher brauchte er unbedingt seinen Anteil, denn es sah schwer danach aus, dass er den in Skibotn nicht in Form von Geld ausgezahlt bekommen sollte. Stattdessen würden sie ihm Stiefel aus Beton und einen Tauchgang im Eismeer spendieren.


  Marco sah nur eine einzige Möglichkeit, wie er das Blatt noch zu seinen Gunsten wenden konnte: Er musste eine Konservendose mit Tabletten aus dem Wagen holen und mitnehmen. Aber die Frage war, ob die Alarmanlage des Fahrzeugs separat von der des Laderaums eingestellt war. Das wusste Marco nicht und schon spürte er, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Er hatte sich vollständig angezogen aufs Bett fallen lassen, jetzt stand er ruckartig wieder auf. Er musste fliehen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Mit einem ausreichend großen Grundkapital könnte er irgendwo im Süden ein neues Leben anfangen, zum Beispiel in Portugal. Im Bad trank er Wasser aus dem Hahn und schlich dann, ohne Licht zu machen, zur Tür.
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  »Es rührt sich nichts«, sagte Aaro zu Niko, der auf dem Bettrand saß. »Wahrscheinlich schlafen sie.«


  Er zog seine Jacke an.


  Niko kam endlich zu sich. »Wo willst du hin?«


  »Wir müssen den Kastenwagen unter die Lupe nehmen. Ich bin sicher, dass wir darin Falschgeld finden. Und dann können wir die Polizei alarmieren.«


  »Die Polizei? In der Gegend hier dauert es wahrscheinlich drei Stunden, bis die kommt«, brummte Niko.


  »Immerhin gibt es hier eine Grenzstation. Falls es sie noch gibt«, sagte Aaro und öffnete die Tür.


  Eine scharfe Windbö erfasste ihn. Von der Mitternachtssonne war kein Strahl zu erkennen, stattdessen hüllten Regenwolken die Felshänge des Saana ein. Aaro lauerte eine Weile an der Tür, konnte aber nirgendwo auf dem Hof Bewegung erkennen.


  Schlaftrunken kam Niko angetaumelt und prallte gegen Aaro. »Dann sehn wir uns die Kiste eben an«, knurrte er.


  Sie schlichen an der Wand entlang zu dem Kastenwagen. In Zimmer Nummer sechs brannte Licht hinterm Vorhang. Aus Zimmer Nummer fünf, vor dem der Kastenwagen geparkt war, hörte man nichts, aber auch von dort drang ein schwacher Lichtschein durchs Fenster.


  »Wir könnten die Luft aus den Reifen lassen«, flüsterte Niko. »Dann wäre der Transport gestoppt. Oder wenn wir die Motorhaube aufbekämen, könnte der gute alte Niko die Kerzen rausdrehen.«


  »Hör auf«, zischte Aaro. Er ließ den Blick von Zimmer sechs zu Zimmer fünf schweifen. Nichts rührte sich. In den Autos war ebenfalls niemand zu erkennen.


  »Vorher müssen wir die Ladung checken«, flüsterte Aaro. »Wir können nichts unternehmen, wenn der Wagen nur Fisch geladen hat. Ich hab keine Lust, mich noch mal vor der Polizei zum Affen zu machen.« Noch während er das sagte, legte er die Hand auf den Griff an der Hecktür des Kastenwagens. Sie war abgeschlossen, was sonst.


  Plötzlich wurde die Tür von Zimmer Nummer sechs aufgerissen. Zwei Männer kamen heraus. Sie sprachen Russisch miteinander. Aaro und Niko duckten sich und krochen unter den Kastenwagen. Ein anderes Versteck gab es nicht, und hätten sie sich vom Auto entfernt, wären sie mit Sicherheit bemerkt worden. Aaro hoffte nur, dass die Männer nicht mit dem Wagen losfuhren.


  Die Schritte kamen näher. Aaro schlug das Herz bis zum Hals, aber noch beherrschte er die Angst und nicht umgekehrt. Noch konnte er jederzeit davonrennen oder tun, was immer getan werden musste.


  Die Beifahrertür des Kastenwagens wurde geöffnet. Man hörte ein leises piepsendes Geräusch: Jemand drückte die Tasten eines Handys. Dann wurde etwas gemurmelt, es fiel das Wort »da«, dem ein metallisches Klicken folgte. Aaro vermutete, dass es von einer Pistole stammte, aus deren Magazin eine Patrone in den Lauf geschoben wurde. Die Autotür wurde zugeschlagen und abgeschlossen.


  Dann entfernten sich die Schritte. Aaro und Niko krochen vorsichtig unter dem Auto hervor, hielten sich aber in der schmalen Gasse zwischen Fahrzeug und Motelwand.


  »Wir warten ab, bis die Typen auch garantiert schlafen«, flüsterte Aaro. »Dann müssen wir etwas finden, mit dem wir die Hecktür aufkriegen.«


  »In Nikos Sierra findest du alles, was du brauchst«, erwiderte sein Freund.


  Aaro war froh: Niko wurde allmählich wieder munter.


  


  Als Marco sah, dass Woroschilow mit der Waffe in der Hand vom Kastenwagen kam, wich er vom Fenster zurück.


  Mit einem metallischen Geschmack im Mund befreite er sich hastig von seinen Schuhen, legte sich aufs Bett und zog sich die Tagesdecke über die Ohren. Er wusste, dass er Männern wie Woroschilow und Manuel keinen Widerstand leisten konnte. Das einzig Vernünftige, das er jetzt tun konnte, war, sich schlafend zu stellen.


  Die Tür ging quietschend auf. Woroschilow und Roman kamen herein, sie unterhielten sich leise. Unverzüglich zogen sie Jacken und Schuhe aus und verzogen sich ins zweite Schlafzimmer. Kurz darauf hörte das Gemurmel auf und Marco bildete sich ein, die beiden Männer gleichmäßig atmen zu hören.


  Er setzte sich im Bett auf und überschlug seine Möglichkeiten: In der SMS an Woroschilow war vielleicht gar nicht er gemeint gewesen – oder aber die Russen hatten beschlossen, ihn erst am nächsten Tag zu beseitigen.


  Leise zog er die Schuhe wieder an. Marco Harju ist nicht von gestern, sagte er sich innerlich vor, um sich Mut zu machen. Dabei merkte er, wie seine Finger beim Binden der Schnürsenkel zitterten. Da kann man nichts machen, dachte er. Bei diesem Spiel waren die Einsätze so hoch, dass jeder, der auf der unteren Ebene arbeitete, jederzeit in die Gefahr geraten konnte, sein Leben zu verlieren.


  Marcos Blick heftete sich auf die grünen Jacken von Woroschilow und Roman, die an einem Elchgeweih neben der Tür hingen. Waren sie so müde und unvorsichtig gewesen, dass sie den Schlüssel für den Laderaum des Kastenwagens in der Jackentasche vergessen hatten? Aus Sicherheitsgründen war für den Laderaum ein separates Schloss eingebaut worden, in das der Schlüssel für das Führerhaus nicht passte. Roman hatte immer sehr genau auf die Schlüssel aufgepasst. Aber Woroschilow hatte ja auch sein Handy im Handschuhfach vergessen …


  Mit pochendem Herzen durchsuchte Marco die Taschen von Woroschilows Jacke. Fehlanzeige. Dafür klimperte es in der rechten Tasche von Romans Jacke vielversprechend. Marco schob die Hand hinein und fühlte das dicke Plastik am Autoschlüssel.


  Er hielt inne, um zu horchen. Aus dem anderen Schlafzimmer drang nur gedämpftes Schnarchen.


  Marco öffnete die Tür nach draußen. Vom Saana blies ein feuchter, kalter Wind. Ansonsten war es still.


  Rasch ging Marco zum Kastenwagen, schloss die Hecktür auf und schlüpfte in den Laderaum.


  Das schrille Jaulen der Alarmanlage zerschnitt die Stille.


  Marco riss den ersten großen Karton auf, wobei er sich an dessen Verschlussnieten aus Metall den Finger verletzte. Er schnappte sich eine von den Konservendosen mit Fischetikett und sprang aus dem Wagen.
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  Die Sirene heulte: Fliegeralarm in Sarajewo, während des Krieges in Jugoslawien. Manuel rannte mit anderen Söldnern los, um irgendwo Deckung zu suchen …


  Plötzlich sprang er aus dem Bett. Das war die Alarmanlage des Kastenwagens!


  Helmut und Narbe kamen bereits aus ihrem Zimmer. Narbe hielt einen Revolver in der Hand.


  »Versteck die Waffe!«, befahl Manuel ihm und war mit einem Satz am Fenster. Rechts blinkten die Lichter des Kastenwagens, während die Alarmanlage ihr grelles Jaulen erschallen ließ.


  Im Nu war Manuel draußen. Die Sirene war nicht mit der Diebstahlsicherung des Fahrzeugs gekoppelt, sondern lief separat. Er hatte sie selbst im Laderaum installiert und jetzt drückte er die Fernsteuerung in seiner Tasche. Das Heulen brach ab.


  Die Hecktür des Kastenwagens stand offen, aber im Laderaum war niemand. Woroschilow und Roman erschienen halb bekleidet an der Tür ihres Zimmers. Manuel sah die Pistole in Woroschilows Hand und eilte zu ihm.


  »Steck die Waffe weg!«, fuhr er den Russen an. »Was soll das hier?«


  »Der Finne ist weg«, sagte Roman.


  »Und hat die Hecktür aufgemacht? Wie hat er das geschafft?«


  Roman erbleichte, holte seine Jacke und durchsuchte die Taschen. Manuel spuckte aus und drehte sich auf dem Absatz um. Helmut und Narbe warteten vor Zimmer sechs auf Befehle.


  


  Hinter dem Sierra geduckt verfolgte Aaro die Bewegung der Männer. Niko kniete neben ihm auf der Erde. Sie hatten einen ungehinderten Blick auf das gesamte Motelgelände.


  Als sie Corma aus dem Zimmer kommen sahen, waren sie sofort hinter das Auto gerannt, um sich dort zu verstecken. Corma war in den Kastenwagen gestiegen und wenig später wieder herausgesprungen, mit einer Konservendose in der Hand. Die Alarmanlage hatte angefangen zu heulen und die anderen Männer waren aus ihren Zimmern gekommen.


  »Folgen wir ihm?«, flüsterte Niko. Corma rannte mit der Konservenbüchse in der Hand auf den Wald zu. Die anderen Männer hatten ihn noch nicht entdeckt.


  Aaro nickte und ging voran. Zunächst pirschten sie sich im Schutz des Sierra ein Stück davon; erst als sie außer Hörweite waren, rannten sie los. Corma hatte bereits das Gesträuch erreicht, das sich hinter dem Motel erstreckte. Er kam verblüffend schnell voran, sodass ihn die Männer im Hof nicht sehen konnten.


  Aaro und Niko rannten geduckt zu dem kleinen Saunagebäude, das hundert Meter vom Motel entfernt an einem Bach stand. Dort fanden sie Deckung und konnten beobachten, wo Corma hinlief. Bald hatte er das hügelige Gelände erreicht, auf dem Fjällbirken und Preiselbeersträucher wuchsen. Bei jedem Schritt stob ein dunkler Mückenschwarm auf. Corma verschwand hinter dem ersten höheren Hügel und tauchte nicht mehr auf.


  »Wahrscheinlich ruht er sich kurz aus«, meinte Niko keuchend.


  Nachdem die Sirene verstummt war, lag das Motel wieder bedrohlich still da.


  


  »Er ist nirgendwo zu sehen«, teilte Narbe Manuel mit und nahm das mit Lichtverstärker ausgerüstete Fernglas von den Augen.


  Manuel knurrte zornig. Das Gelände war ziemlich offen, aber es gab Hügel, die mit hohem Gesträuch bewachsen waren. In den Senken zwischen den Hügeln konnte man sich gut verstecken und sie hatten absolut keine Zeit für eine umfassende Suchaktion nach dem Finnen. Eventuell hatte Marco Harju sogar Komplizen, weshalb Manuel und seine Leute sich beeilen mussten, über die Grenze zu kommen.


  Sie setzten sich in Zimmer Nummer sechs zu einer Lagebesprechung zusammen. Roman, der sich den Kastenwagen genau angesehen hatte, kam herein und teilte mit, dass eine Konservendose fehlte. In dem Moment trat der Motelbesitzer mit einer Schrotflinte in der Hand auf den Hof.


  »Geh raus und beruhige ihn«, sagte Manuel zu Woroschilow, der Finnisch konnte.


  Woroschilow verließ das Zimmer. Als der Besitzer ihn sah, ging er auf ihn zu.


  »Falscher Alarm«, sagte Woroschilow. »Wahrscheinlich ein technischer Fehler in der Alarmanlage. Wir haben das Auto noch nicht lange.«


  »Seht zu, dass euer Krempel funktioniert«, brummte der Mann, warf sich die Flinte über die Schulter und kehrte in seine Wohnung zurück.


  Woroschilow ging wieder ins Zimmer zu den anderen. Manuel ließ den Blick über Narbe, Helmut und Roman zu Woroschilow schweifen. Das waren die Männer, auf die er sich verlassen musste. Die Sicherheitsklassifizierung von Marco Harju war alles andere als perfekt gewesen. Schnell traf Manuel seine Entscheidung.


  »Wir haben keine Zeit, nach Harju zu suchen. Wir können auch kein zusätzliches Risiko eingehen, weil wir nicht wissen, ob er Unterstützung hat. Ich schlage vor, wir lassen den Chrysler hier und fahren mit dem Kastenwagen nach Skibotn weiter.«


  Eigentlich hätte Harju den Chrysler, den sie gemietet hatten, zurückbringen sollen. Manuels Vorschlag war für die anderen Männer trotzdem ein Befehl, der unverzüglich ausgeführt wurde. Helmut und Narbe stiegen in den Laderaum zu den Konservendosen, während Roman sich ins Führerhaus setzte.


  Manuel und Woroschilow kehrten noch einmal ins Zimmer zurück und berieten sich kurz. Dann schrieb Woroschilow eine Nachricht, die Manuel ihm diktierte: Sehr geehrter Motelbesitzer! Ich fahre mit dem anderen Fahrzeug weiter. Würden Sie der Autovermietung in Helsinki freundlicherweise mitteilen, dass der Chrysler, den ich dort gemietet habe, hier bei Ihnen steht. Sie sollen die Rechnung auf meinen Namen an die Firma Canvas Films in Helsinki schicken. Anbei 200 Euro für Ihre Umstände. Marco Harju.


  Manuel war zufrieden mit seiner Idee. Das Auto musste zurückgegeben werden, sonst wäre bald die Polizei hinter ihnen her. Die Männer von Canvas Films dürften ziemlich überrascht sein wegen der zusätzlichen Rechnung, aber das gehörte zu Manuels geringsten Sorgen.


  Kurz darauf saßen alle fünf im Kastenwagen, der wenig später auf die Landstraße einbog, die zur Staatsgrenze führte.


  


  Das starke Pochen in Marcos Schläfen ließ etwas nach, als er den Kastenwagen langsam auf die Landstraße fahren und dort die Richtung zur norwegischen Grenze einschlagen sah. Hatten sich alle fünf Männer in das Fahrzeug gezwängt?


  Marco lag im Gesträuch, verwünschte die unzähligen Insekten, die um ihn herumkreisten, und blickte weiter unverwandt auf das Motel. Der Chrysler stand noch immer an seinem Platz. Konnte es sein, dass die Männer ihn einfach zurückließen?, fragte sich Marco. Oder hatten sie ihm eine Falle gestellt?


  Mit der Hand strich er über die Konservenbüchse. In dieser einen Dose war genug Stoff, um sein Auskommen über Jahre hinweg zu sichern. Aber in Finnland konnte er das Zeug nicht verkaufen. Das Land hatte zu wenig Einwohner, in so kleinen Kreisen sprach sich alles schnell herum und es würde nicht lange dauern, bis er die Killer auf dem Hals hätte.


  Nein, er musste das Zeug über die Grenze nach Norwegen bringen und weiter über Dänemark nach Holland. Dort hatte er Kontakte, die ihm helfen würden, den Stoff zu Geld zu machen.


  Er wartete noch eine Weile ab, dann beschloss er, das Risiko einzugehen. Langsam, sehr langsam erhob sich Marco zwischen den Sträuchern. Linker Hand stand ein altes Saunagebäude. Er ging geradewegs auf die Rückwand des Motels zu.


  Der Weg von fünfzig Metern kam ihm unendlich lang vor. Als er die Deckung der Wand erreicht hatte, schlich er auf das Zimmer Nummer sechs zu. Das ganze Motel lag geisterhaft still da. Marco sah auf die Uhr: halb sieben.


  Als Erstes warf er einen Blick in sein eigenes Zimmer. Es war leer. Dann ging er zur Tür von Zimmer sechs. Sie war nur angelehnt. Drinnen rührte sich nichts.


  Marco öffnete die Tür einen Spaltbreit. Es war vollkommen still. Rasch sah er sich überall um. Die Männer waren weg.


  Um nach Norwegen zu kommen, brauchte man ein Auto, denn so früh am Morgen fuhren mit Sicherheit noch keine Busse dorthin. Bestimmt hatte Manuel den Schlüssel für den Chrysler mitgenommen. Marco fragte sich, ob er es eventuell schaffen würde, den alten Ford Sierra, der draußen auf dem Hof stand, mit einfachen Mitteln in Gang zu bringen. Wem gehörte der Wagen überhaupt? Oder ob der Besitzer ihn gegen Geld nach Norwegen bringen würde?


  Auf dem Tisch lag ein Zettel, der einen kleinen Gegenstand verdeckte. Marco las den Zettel und hätte fast laut gejubelt. Unter dem Stück Papier lagen die Schlüssel für den Chrysler!


  Allmählich wurde die Lage günstiger. Marco nahm sein Portemonnaie zur Hand und führte eine schnelle Inventur durch. Dreihundert Euro waren kein Grund zur Begeisterung, aber in Skibotn konnte er sich auf der Bank mehr besorgen.


  Die Frage war nur, wie er über die Grenze kam. Die Bewohner der Gegend hier fuhren sicherlich nach Lust und Laune am Zoll vorbei, aber sein Wagen würde Aufmerksamkeit erregen und mit einer Dose Drogen auf dem Rücksitz war das nicht gerade ideal. Er wollte nicht das Risiko einer Stichprobe an der Grenze eingehen, auch wenn die nur selten gemacht wurde.


  Marco ging vor die Tür, um eine Zigarette zu rauchen. Bei dem Sierra war ein junger Mann mit gelb-rot-grüner Rastamütze aufgetaucht und säuberte die Windschutzscheibe. Die Dreadlocks, die unter der Mütze herausragten, schaukelten dabei fröhlich. Wie es aussah, wollte er sich in Kürze auf den Weg machen!


  Nach einer Weile ging der junge Mann mit der Rastamütze in sein Zimmer und kam gleich darauf mit einer Plastiktüte wieder heraus. Marco hatte inzwischen einen Plan. Er ließ die Konservendose in eine Tüte fallen, legte sie in seinem Zimmer auf den Tisch und schlenderte lässig zu dem jungen Rastafari hinüber. Typen, die solche Mütze trugen, waren meistens locker drauf.


  »Kein schlechtes Teil, der Sierra«, sagte Marco zu dem jungen Mann, der mit dem Lappen in der Hand erstarrte.


  »Joo, ist schon okay«, meinte der etwas steif.


  »Du fährst nicht zufällig nach Norwegen rüber?«, fragte Marco freundlich und stieß den Rauch aus dem Mundwinkel aus.


  »Doch, doch, nach Norwegen«, bekam der Junge schüchtern heraus.


  »Hör mal. Ich hab da ein kleines Problem. Ich bin Vertreter und arbeite unter anderem für eine Firma namens Süßwasserfisch KG. Und jetzt müsste ich eine Warenprobe auf die norwegische Seite bringen, nach Skibotn. Du kennst nicht zufällig das Fiskehus im Fischereihafen von Skibotn? Die Fischfabrik?«


  Der Junge nickte etwas unsicher.


  »Gestern hat mich nämlich ein gewisser Laatikainen aus Enontekiö angerufen. Der will mit mir dringend über die Forellenzucht im Grenzfluss Teno reden … Und danach muss ich gleich weiter nach Hetta. Mit anderen Worten: Könntest du vielleicht für mich die Büchse nach Skibotn bringen, wo du doch sowieso hinfährst? Du gibst sie im Fiskehus an der Information ab und sagst, sie wird abgeholt. Für dich springt natürlich auch etwas dabei heraus.«


  »Wie viel würde ich dafür kriegen?«


  »Fünfzig jetzt und noch mal so viel in Skibotn. Also Euro, nicht norwegische Kronen.«


  »Okay. Warum nicht?«


  Der junge Mann hatte etwas an sich, das Marco irgendwie bekannt vorkam. Das Bild des Kettenbriefknaben schoss ihm durch den Kopf, aber der war kleiner und jünger gewesen. Vielleicht war er dem Jungen hier mal in irgendeinem Club in Helsinki begegnet. Die Typen mit den Dreadlocks und der Rastafarimütze sahen außerdem sowieso alle gleich aus.


  Marco ging schnell in sein Zimmer und schnappte sich die Tüte mit der Konservendose. Sein Plan schien aufzugehen. Jetzt musste er nur noch hinter dem Jungen herfahren, ohne dass der es merkte, fünf Minuten nach dem Sierra am Fiskehus ankommen, sich eine Erklärung ausdenken und dem Rastafari das Geld in die Hand drücken.


  Der Junge nahm die Tüte mit der Dose entgegen und warf sie in den Kofferraum seines Ford Sierra. Dann setzte er sich ans Steuer und ließ den Motor an.


  »Ach ja«, rief Marco, als der Junge im Leerlauf Gas gab. »Nimm an der Grenze die Mütze ab, damit du keine Scherereien bekommst!«


  »Keep cool!«, gab der Typ zurück und brauste davon.
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  Niko nahm die Rastamütze vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn, sobald er das Motelgelände verlassen und die Landstraße erreicht hatte. Er beschleunigte maßvoll. Sein Idee, hinauszugehen und die Windschutzscheibe zu schrubben, hatte Aaro gar nicht gefallen, aber das war Niko egal gewesen. Ein Mann mit Auto macht gleich einen ganz anderen Eindruck, hatte Niko nur gemeint.


  Über dem Saana sammelten sich dunkelviolette Wolken, als würde der heilige Berg der Saamen ein Gewitter an sich ziehen. Niko hatte das Gefühl, die elektrische Ladung schon als leichtes Prickeln auf der Haut zu spüren.


  Vor dem Schulgebäude bremste er, hielt an und wartete auf Aaro. Eine Minute verging, dann eine zweite. Niko hätte am liebsten sofort die Konservendose aufgemacht. Enthielt sie zusammengerollte Falschgeldscheine, Druckmatrizen oder etwas Ähnliches?


  Keuchend sprang Aaro in den Wagen und Niko düste sofort los.


  »Und?«, wollte Aaro wissen, »hat’s geklappt?«


  »Der Fisch hat angebissen«, meinte Niko betont lässig.


  »Denk daran, dass man innerhalb von geschlossenen Ortschaften nur fünfzig fahren darf«, sagte Aaro.


  »Das hier ist keine geschlossene Ortschaft, das sind zwei Straßen, die sich zufällig kreuzen«, brummte Niko. »Es wird ein Gewitter geben und ich ersticke vor Hitze unter meiner Maskerade. Rate mal, was die Mütze samt den Haaren wiegt!«


  »Hör auf zu jammern. Die Verkleidung musste sein und hat ihren Zweck erfüllt. Corma hat nicht erkannt, dass du der talentierte Schauspieler aus dem künftigen Klassiker Der Henker der Finsternis bist. Die Mütze ist jetzt dein Markenzeichen, Niko. Spätestens auf der norwegischen Seite musst du sie wieder aufsetzen, damit dich der Empfänger der Fischdose in Skibotn auch erkennt.«


  Niko schaute ihn verdutzt an.


  »Wir geben die doch nicht etwa her? Die Dose enthält weiß der Geier was für Beweise. Das ist belastendes Material. Wir knacken sie … also ich meine, wir machen sie auf und rufen die Polizei an.«


  Aaro kontrollierte die Tachonadel und stellte zufrieden fest, dass Niko das Tempo auf sechzig Stundenkilometer reduziert hatte. Fieberhaft überlegte er, was nun zu tun wäre.


  »Ich glaube, wir bringen die Dose am besten an ihren Bestimmungsort und schauen dann, was passiert. Die Polizei können wir auch noch in Norwegen verständigen. Ich kann immerhin Schwedisch und Englisch.«


  Aaro sah, wie Niko mit geschürzten Lippen nachdachte. Aaro selbst brannte immer mehr darauf, den Fall komplett zu lösen. Niko hingegen wirkte nach wie vor müde von der langen Fahrt durch ganz Finnland.


  »Zuerst mal haben wir ein Problem«, sagte Niko. »Bis zur Grenze sind es noch zwei Kilometer. Hast du eine Ahnung, was die da für Kontrollen machen?«


  »Ich glaube, höchstens Stichproben«, sagte Aaro. Er versuchte sich an die Angeltour zu erinnern, die er einmal mit seinem Vater nach Nordnorwegen unternommen hatte. Waren sie nicht damals über Kilpisjärvi und dann genau auf dieser Straße hier über die Grenze gefahren? Hatte der Zöllner in seinem Häuschen die Autos nicht bloß träge durchgewinkt?


  »Glaubst du es oder weißt du es?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ist schon ziemlich lange her … Mach mal langsam. Wir halten an und denken nach.«


  Niko ließ den Sierra auf das Gelände einer stillgelegten Tankstelle rollen.


  


  Marco hielt an einer kleinen Haltebucht am Fuße des Saana. Er atmete tief durch, zündete sich eine Zigarette an und bekam prompt einen Hustenanfall. Seine Nerven lagen blank.


  Sollte er es wagen, direkt zur Grenze zu fahren? Oder müsste er sich erst versichern, dass Manuel ihn nicht kurz vorher abpasste? Marco wusste nicht einmal, ob alle Männer, die an der Operation beteiligt waren, nach Norwegen fahren würden. Womöglich blieben die Russen in Finnland.


  Nervös drückte er die Zigarette im Aschenbecher aus. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe, aber was? Er spürte einen harten Gegenstand in der linken Tasche. Genau, das fremde Handy, das er unter dem Sitz gefunden hatte! Was mochte es damit auf sich haben? Und wieso hatte er bei dem jungen Kerl mit der Rastamütze an den Kettenbriefknaben aus Porvoo denken müssen?


  Marco Harju blickte in den Spiegel. Vor Müdigkeit hatte er dunkle Ringe um die Augen. Er hätte das mit dem Jungen aus Porvoo schon viel früher abklären müssen!


  Auf seinem Handy wählte er die Nummer von Aaro Nortamo. Aber dessen Telefon war ausgeschaltet.
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  Helmut und Narbe luden zwei schlammverkrustete Kuwahara-Trekkingräder aus dem Kastenwagen und stellten sie an die Wand des Touristenhotels. Die Räder hatten gepackte Satteltaschen und eine Tourenausrüstung. Alles war sorgfältig mit Schlamm und Straßenstaub verschmiert. Es sah aus, als wären mit den Rädern mindestens zweitausend Kilometer zurückgelegt worden.


  »Tempo, Jungs!«, rief Manuel am Steuer des Kastenwagens und trat im Leerlauf aufs Gas.


  Helmut warf die Hecktüren zu und schon fuhr der Kastenwagen in Richtung Ortsmitte von Kilpisjärvi davon.


  Helmut rieb Narbe eine bläuliche Farbe ins Gesicht. Es war dieselbe Theaterschminke, die sie bei nächtlichen Operationen an der Elfenbeinküste benutzt hatten. Helmut trug bei seinem Kameraden diesmal aber nur eine dünne Schicht auf, damit das Gesicht nicht angemalt aussah, sondern kränklich-bläulich wirkte. Die von der Wange bis zum Hals reichende Narbe steigerte den Effekt zusätzlich.


  Im Nu hatten sich beide Männer auf die Räder geschwungen und waren vom Parkplatz des Touristenhotels gerollt. Auf der Landstraße traten sie so kräftig in die Pedale, dass sie schon nach wenigen Sekunden ins Schwitzen kamen.


  Der Rentierzüchter, der vom Panoramafenster des Touristenhotels auf die Landstraße schaute, griff nach seinem Bierglas und führte es langsam zum Mund. Der Barkeeper am Tresen füllte einen Lottoschein aus.


  »Da sind grade zwei Kanaillen aus dem Süden aus einem Lieferwagen ausgeladen und auf zwei Fahrräder gesetzt worden«, sagte der Rentierzüchter nachdenklich.


  


  In der gemeinsamen Zollstation von Finnland und Norwegen in Kilpisjärvi herrschte gelöste Stimmung. Der älteste der Zollbeamten, ein Gemütsmensch namens Pekka Vornamo, feierte mit Kaffee und Kuchen seine Pensionierung. Auch die norwegischen Kollegen Stig und Asbjerg waren gekommen, um dem alten Zöllner zu gratulieren.


  »Jetzt hält unseren Pekka nicht mehr dauernd die Arbeit vom Fischen und von der Schneehuhnjagd ab«, stellte Leutnant Lehto fest und goss sich Kaffee nach.


  Normalerweise war die Zollstation nur mit zwei Mann besetzt, einer auf der finnischen und einer auf der norwegischen Seite, aber jetzt waren insgesamt acht Beamte anwesend, fünf Finnen und drei Norweger. Der jüngste von ihnen, ein besonders eifriger Musterzöllner namens Riku, der gerade erst aus Vantaa in den äußersten Norden versetzt worden war, saß mit seinem norwegischen Kollegen Kjartan im Kontrollhäuschen und notierte sich die Kennzeichen der vorbeifahrenden Autos. Er war erst seit drei Tagen in Kilpisjärvi und in der Zeit bereits zu dem Ergebnis gekommen, dass ein Teil der Autos aus Tromsø, die hier über die Grenze fuhren, Alkohol aus Finnland nach Norwegen schmuggelte. Diese Ansicht amüsierte seine älteren Kollegen.


  Pekka Vornamo forderte seine norwegischen Kameraden auf, sich noch ein Stück Kuchen zu nehmen, und erklärte seinen finnischen Kollegen: »Wenn um vier die Schicht zu Ende ist, werde ich Stig und Asbjerg drüben im Hotel ein paar Erfrischungsgetränke spendieren, das habe ich ihnen fest versprochen …«


  Sein Geplauder wurde durch einen Ausruf von Riku aus dem Kontrollhäuschen unterbrochen:


  »Da kommen zwei Männer auf einem Trekkingrad!«


  Pekka Vornamo zwinkerte seinen Kollegen zu. »Da wird ein Knöllchen fällig, falls der auf dem Gepäckträger nicht unter fünfzehn ist.«


  »Sieht so aus, als ginge es ihm nicht gut. Ein Krankheitsfall!«, rief Riku aufgeregt und stürzte zur Tür hinaus.


  Ein verschwitzter, rot angelaufener blonder Mann kam mit dem Fahrrad an der Zollstation an; auf dem Gepäckträger saß ein zweiter Mann, der den Fahrer krampfhaft umschlungen hielt. Sein Gesicht war bläulich angelaufen.


  Der muskulöse Radfahrer hielt an und stützte seinen Gefährten, ohne sich um das umkippende Fahrrad zu kümmern. Die Zollbeamten trugen den Mann mit dem bläulichen Gesicht zu der Bank neben dem Zollhaus und legten ihn dort hin.


  In dem Moment donnerte es über dem Saana. Das Gewitter war kurz davor, sich zu entladen. Schon klatschten die ersten schweren Regentropfen auf den Asphalt.


  Riku sprach den Radfahrer auf Englisch an und dieser erklärte ihm aufgeregt, was passiert war. Leutnant Lehto hatte dem Kranken auf der Bank das Hemd geöffnet und maß nun seinen Puls. Riku drehte sich abrupt um.


  »Das Fahrrad des Kranken liegt ein Stück weiter unten am Straßenrand«, rief er den anderen zu.


  »Schrei nicht so«, sagte Vornamo. »Wir sind nicht taub.«


  »Er ist bei Bewusstsein«, sagte Leutnant Lehto, der den Mann auf der Bank untersuchte. »Wahrscheinlich stimmt was mit der Pumpe nicht. Wir bräuchten ein größeres Auto, dann könnten wir ihn ins Krankenhaus bringen. Der Hubschrauber ist nicht nötig.«


  »Ich kann meinen Kombi holen«, sagte Vornamo gerade, als ein Kastenwagen mit finnischem Kennzeichen vor dem Zollgebäude hielt. Riku lief bereits auf das Fahrzeug zu und wedelte mit den Armen wie eine Windmühle. Ein Mann mit dunklen Haaren und Augenbrauen schaute erstaunt aus dem Wagenfenster.


  »Ist unsere Krankenschwester heute im Dorf?«, wandte sich Lehto an Vornamo.


  »Die ist auf Kreta. Ausgerechnet! Macht ihren Jahresurlaub«, sagte Vornamo. »Die nächste ist in Hetta und dahin fährst du über eine Stunde, egal mit welchem Untersatz. Außerdem kann unser Freund hier schon wieder sitzen.«


  Der Mann mit dem bläulichen Gesicht hatte sich auf der Bank erhoben und versuchte zu lächeln. Dann aber wurde er schlagartig ernst und legte sich wieder hin.


  »Hat er einen Herzfehler?«, fragte der Leutnant den Radfahrer auf Englisch und klopfte zur Illustration auf die Herzseite seines eigenen Brustkorbs. Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Hier ist ein Lieferwagen, der genug Platz hinten drin hat!«, rief Riku. Er hatte die Hecktüren des Kastenwagens geöffnet und den Fahrer gebeten, rückwärts an die Bank heranzufahren, auf der der Kranke lag.


  »Nach Skibotn sind es nur fünfzig Kilometer«, sagte der Norweger Asbjerg. »Dort ist heute Arztsprechstunde in der Ambulanz.«


  Leutnant Lehto nickte. Plötzliche Erkrankungen und Unfälle waren im gesamten westlichen Lappland ein Problem. Handelte es sich um einen gravierenden Fall, konnte man leicht den Rettungshubschrauber Aslak rufen, der den Patienten dann nach Tromsø oder Rovaniemi ins Krankenhaus brachte. Schwierig war es mit den etwas leichteren Fällen, weil es so wenig medizinische Versorgungsstationen und Praxen gab.


  Lehto ging zu dem Kastenwagen und verhandelte kurz mit dem Fahrer. Dann bedeutete er den Zollbeamten, dem kranken Radfahrer in den Laderaum zu helfen, wo auf dem Boden eine Isomatte ausgebreitet wurde. Der Leutnant warf einen Blick auf den Lieferschein, den ihm der Fahrer zeigte. Demzufolge brachte der Kastenwagen eine Partie Konservenproben von einer Fischfabrik namens Süßwasserfisch KG zum Fiskehus in Skibotn. Lehto nickte, der Kamerad des Kranken sprang in den Laderaum und die Türen wurden zugeschlagen.


  Vornamo wischte sich die Regentropfen von der Stirn. Der Regenschauer hatte so schnell aufgehört, wie er angefangen hatte; die violetten Wolken über dem Saana lösten sich langsam auf. Die helle, gelbe Sonne Lapplands warf ihre Strahlen auf die feuchte Erde und brachte die braunen und grünen Farbtöne in der Landschaft zum Leuchten.


  »Was für eine Abschiedsfeier«, sagte Vornamo. »Das letzte Mal, dass hier etwas passiert ist, war, als die Männer aus Mailand da drüben am Hügel ihren Geländewagen zu Schrott gefahren haben. Und das ist auch schon wieder sechs Jahre her.«
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  »Wir hätten vorher den Grenzübergang checken sollen«, sagte Niko mit leicht zitternder Stimme. »Ob sie da den Pass sehen wollen.«


  »Wollen sie nicht«, sagte Aaro. »Norwegen gehört ebenso wie Finnland zu den Ländern des Schengener Abkommens. Aber es besteht immer die Gefahr einer Stichprobe.«


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Niko und deutete auf die linke Straßenseite. »Da ist sogar ein Grenzschutzposten.«


  »Ja, Finnland ist ein Staat mit Grenzen und diese Grenzen werden bewacht, obwohl wir ein Schengenstaat sind. Aber da drüben beim Zoll sitzen nur Zöllner, und was sie tun, hängt ausschließlich von ihrem Diensteifer ab.«


  »Was soll ich machen, wenn sie mich nach der Konservendose fragen?«


  »Du sagst natürlich die Wahrheit.«


  »Dass mich ein Mann gebeten hat, sie nach Norwegen zu bringen? O Mann!«


  In einer leichten Senke vor der Zollstation trat Niko plötzlich auf die Bremse.


  »Pass auf. Ich kann da nicht durchfahren, wenn ich nicht weiß, wie die arbeiten. Kannst du nicht mal zu Fuß hingehen? Ich tue inzwischen so, als müsste ich hier einen Reifen wechseln.«


  »Okay«, sagte Aaro. »Ich lass mir was einfallen, falls sie Fragen stellen. Ich laufe auf den Hügel da drüben und geb dir ein Zeichen, wenn es sicher ist, durch den Zoll zu fahren. Fang du schon mal mit dem Reifenwechsel an. Beziehungsweise du musst ihn ja nicht in echt wechseln, nur, falls jemand vorbeikommt.«


  »Ach tatsächlich? Ich muss nicht?«, schnaubte Niko und schwenkte bereits den Kreuzschlüssel. Aaro marschierte auf den Hügel zu, hinter dem die Flaggen Finnlands und Norwegens wehten.


  Mit schnellen Schritten ging er den Hügel hinauf. Die Landschaft mit den vielen niedrigen Sträuchern war einfach großartig. Hinter ihm ragte der mächtige Saana auf und etwas weiter weg, südlich des Fjälls, glitzerte der stahlblaue See. Die gemeinsame Zollstation von Finnland und Norwegen befand sich am linken Rand der Straße.


  Aaro hörte ein Motorgeräusch hinter sich und kurz darauf überholte ihn ein uralter weißer Mazda auf dem Weg von Kilpisjärvi nach Norwegen. Ohne anzuhalten, fuhr er am Zollhaus vorbei. Aaro ging weiter auf das Gebäude zu. Er beschloss nachzusehen, ob überhaupt jemand dort war oder ob das Schengener Abkommen die Grenzbeamten endgültig beurlaubt hatte. Jedenfalls standen hinter dem Gebäude Autos auf dem Parkplatz.


  Während er sich dem Zollhaus näherte, überlegte Aaro, wie er mit den Zöllnern wohl am besten ins Gespräch kommen könnte. Fischen war immer gut, dachte er und ging geradewegs auf den Eingang des Gebäudes zu. Ein alter Mann saß daneben auf einer Bank und rauchte, an der Hauswand lehnte ein schlammverkrustetes Trekkingrad.


  Der Mann erwiderte Aaros Gruß und musterte den Ankömmling freundlich. Nach dem Regenschauer schien nun die Sonne wieder. Auf der Uniform des Mannes stand in Brusthöhe dessen Name: »P. Vornamo«.


  »Na, willst du zu Fuß nach Norwegen, mein Junge?«, erkundigte sich der Zöllner, als Aaro nahe genug herangekommen war.


  »Ich dachte, ich frag hier mal wegen einem Angelschein. Ich bin mit meinem Vater drüben in der Jugendherberge. Sie wissen bestimmt, wie das hier mit den Angelscheinen ist.«


  »Hat euch das Ari, der Herbergsvater, nicht erzählt? Wir vom Zoll geben keine Angelscheine aus. Wir verzollen nur«, sagte Vornamo und zwinkerte ihm zu. »Das heißt, heutzutage gibt es auch nicht mehr so viel zu verzollen.«


  Ein grauer Kombi mit norwegischem Nummernschild fuhr ohne anzuhalten vorbei. Der Fahrer winkte Vornamo zu und dieser winkte zurück.


  »Ach ja. Daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte Aaro. »Aber die Zollstation gibt es trotzdem noch. Obwohl wir zu Schengen gehören.«


  »Schon. Wir gehören zu Schengen, aber die Grenze war schon vorher ziemlich offen.«


  Aaro verabschiedete sich und trat den Rückweg an. Ein holländisches Auto näherte sich der Zollstation. Aaro erkannte das Ehepaar, das er im Motel Saana gesehen hatte. Er sah dem Auto nach und verfolgte, wie es geradewegs am Zollgebäude vorbei auf die norwegische Grenze zufuhr.


  Nun war er sich sicher. Er rannte auf den Hügel hinauf und gab Niko das Zeichen, das sie vereinbart hatten, falls man ungehindert über die Grenze fahren konnte. Von oben sah Aaro, dass Niko noch immer mit dem Kreuzschlüssel in der Hand neben seinem Auto stand. Jetzt stieg er ein und fuhr zu Aaro hinauf. Aaro ging ihm ein Stück entgegen, damit sie noch ein paar Worte wechseln konnten, ohne von den Zollbeamten gesehen zu werden.


  »Alles klar. Alle Autos fahren direkt am Zoll vorbei. Gib Gas, aber nicht mehr als erlaubt!«, sagte Aaro durch das offene Seitenfenster. »Das Risiko ist minimal, aber es gibt eines. Darum komme ich lieber zu Fuß nach oder per Anhalter. Ich hab ihnen erzählt, ich wäre mit meinem Vater zum Angeln hier. Und du siehst nicht unbedingt wie mein Vater aus.«


  Niko nickte und gab Gas.


  


  »Ich habe Lena angerufen, sie erwartet den Patienten in Skibotn«, sagte der diensthabende norwegische Zöllner Kjartan zu Riku, der gerade seinen Bericht schrieb.


  »Gut«, erwiderte Riku. »Es ist schon erstaunlich, wie sehr gute nachbarschaftliche Beziehungen die praktische Arbeit erleichtern. Was kommt denn da jetzt an?«


  Er spähte in Richtung Kilpisjärvi, von wo sich ein alter roter Ford Sierra näherte. Die Sonne schien wieder hell und der Zöllner erkannte am Steuer einen sehr jungen Mann mit Sonnenbrille. Eventuell überschritt das Fahrzeug ein kleines bisschen die Höchstgeschwindigkeit.


  Der Krankheitsfall von eben hatte Riku in seinen Reaktionen überempfindlich gemacht. Trotz Kjartans verächtlichem Schnauben eilte er auf die Straße und zeigte dem Sierra die Stopp-Kelle. Die älteren Zollbeamten und Grenzschützer beobachteten die Szene durch das Fenster des Pausenraums und wechselten vielsagende Blicke. Der Neue aus dem Süden würde es irgendwann auch noch lernen, bedeuteten diese Blicke.


  »Fahr bitte mal kurz rechts ran«, sagte Riku zu dem jungen Fahrer, der vor lauter Nervosität den Motor abwürgte.


  Riku konnte das Rinnsal auf der Wange des jungen Kerls am Steuer nicht übersehen. Der Bursche schwitzte wie verrückt, obwohl das kurze Gewitter die ärgste Hitze vertrieben hatte.


  Der junge Mann nahm die Zulassung aus dem Handschuhfach und stieg aus. Dann suchte er in seinem Portemonnaie nach dem Führerschein. Dabei zitterte er leicht, was dem Zöllner nicht verborgen blieb. Mit gleichgültigem Gesichtsausdruck sah sich Riku die Papiere an und fragte: »Wo kommst du her?«


  Die Antwort kam aus tiefster Kehle, gerade so, als fiele es dem jungen Mann schwer, überhaupt zu sprechen. »Aus Porvoo.«


  »Da hast du ja eine ganz schöne Strecke hinter dir. Und jetzt geht es weiter nach Oslo? Oder auf die Lofoten zum Fischen?«


  »Nein, sondern … nach Schiebotten.«


  »Ach, nach Skibotn. Gleich da unten?«


  »Ja, genau.«


  Riku sah sich den Führerschein lange an. Er war im Februar dieses Jahres auf den Namen Niko Luoto ausgestellt worden. Das Auto war auf den Namen des Jungen zugelassen. Der Zollbeamte drehte sich um und sah, wie ihn seine Kollegen vom Fenster des Pausenraums aus mit geröteten Gesichtern anglotzten. Sie lachten ihn aus. Aber wenn er sich sowieso schon lächerlich gemacht hatte, konnte er sich den Wagen auch noch etwas genauer ansehen.


  »Mach doch mal bitte den Kofferraum auf«, sagte Riku freundlich.


  Niko Luotos Hände zitterten noch ein wenig mehr, als er den Kofferraumdeckel öffnete. Der Zöllner sah in die Reisetaschen und in die Plastiktüten, die diverse Mittel zur Lackpflege enthielten. Ganz hinten kam eine Tüte zum Vorschein, aus der Riku eine Konservendose mit blauem Fischetikett herausangelte.


  »Zum Fischen scheinst du nicht nach Norwegen zu fahren, wenn du deinen eigenen Fisch mitbringst. Und auch noch in der Dose. Du scheinst Fisch zu mögen?«, plauderte Riku vor sich hin und betrachtete die Dose von allen Seiten. Heutzutage schien es üblich zu sein, Fisch nach Norwegen zu exportieren, während es früher genau umgekehrt war. Er wog die Dose in der Hand. Sie kam ihm merkwürdig leicht vor.


  »Lass uns doch mal kurz reingehen«, sagte Riku sanft und wies auf das Zollgebäude. Er schüttelte die Dose. Ihm war, als würde es darin leise rasseln oder rascheln.


  Niko fielen die Autoschlüssel aus der Hand, er musste sich bücken, um sie vom Boden aufzuheben. Pekka Vornamo erschien mit ungläubiger Miene vor dem Zollhaus. Riku lächelte ihn triumphierend an.


  »Wo hast du die Dose her?«, fragte Riku, als sie im Zollgebäude waren. Dabei nahm er den Dosenöffner vom Tisch.


  »Die hat mir ein fremder Mann gegeben«, murmelte Niko. »Ehrlich wahr … Vor dem Motel Saana. Er war von einer Fischfabrik oder so …«


  »Aha, ein fremder Mann hat die dir also gegeben«, wiederholte Riku mit übertriebener Betonung. Seine Kollegen drängten sich in der Tür zum Pausenraum, um zu beobachten, was da vor sich ging.


  »Das heißt, nicht direkt fremd, sondern …«


  »Ach, also doch kein Fremder? Da du so gerne Fisch magst, können wir ja mal ein bisschen probieren«, sagte Riku und drückte den Dorn des Dosenöffners ins Deckelblech. Es zischte leicht.


  »Die Dose gehört mir nicht, das versuche ich die ganze Zeit zu erklären. Ich mag keinen Fisch«, sagte Niko schnell. »Vielleicht sollte ich alles von Anfang an erklären. Ich hab mit einem Freund …«


  »Du musst erst mal gar nichts erklären.«


  Riku machte mit dem Öffner die Dose auf. Er wusste, gleich würden seine Kollegen näher kommen, um ihm über die Schulter zu schauen. Das hier war die Sternstunde seiner bisherigen Laufbahn, da war er sich absolut sicher.


  37


  Niko richtete den Blick auf die Konservendose auf dem Tisch. Der junge Zollbeamte bog den Deckel zurück, nahm ein Wattepolster heraus und dann einen Plastikbeutel. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete er den Beutel und leerte den Inhalt auf dem Tisch aus: weiße Tabletten.


  Nikos Lippen entwich ein elendes Wimmern. Das hier war kein Falschgeld, wie Aaro behauptet hatte, sondern etwas viel Schlimmeres …


  »Würdest du bitte den Sierra in den Hof fahren, Kjartan. Ich glaube, der Fahrer und die Dose bleiben erst mal hier«, sagte Riku forsch.


  Niedergeschlagen sah Niko die Dose und den Zollbeamten an. Anscheinend war er jetzt verhaftet. Was sollte er tun? Dürfte er sich mit Aaro in Verbindung setzen? Wenn sie den Sierra hinter das Gebäude fuhren, würde Aaro ihn nicht sehen können. Er würde denken, alles sei glattgelaufen, und gar nicht auf die Idee kommen, dass Niko erwischt worden war.


  »Ich darf doch jetzt zwei Telefonate führen, oder?«, fragte Niko leise.


  Seine Frage ging im Gelächter der Zöllner und Grenzbeamten unter.


  »Als Nächstes klären wir ihn dann über seine Rechte auf«, sagte ein älterer Zollbeamter und zwinkerte.


  Niemand nahm Notiz von dem Chrysler-Van, der draußen an der Zollstation vorbeifuhr.


  


  Marco blickte ruhig über das Lenkrad auf den Grenzübergang. Die Anlage sah modern, aber verlassen aus. Nicht ein Beamter war zu sehen.


  Sachte erhöhte er die Geschwindigkeit und schmunzelte. Er hätte die Dose auch selbst transportieren können, aber im Nachhinein war man immer klüger. Um eine Stichprobe zu vermeiden, hatte sich Manuel auch den Trick mit dem kranken Radfahrer ausgedacht, der die Zöllner ablenken sollte.


  Aber Marco wollte lieber nicht mehr an Manuel und dessen Millionenfracht denken. Der Stoff sollte von Norwegen aus weitertransportiert werden. Wie, das wusste Marco nicht. Für ihn galt jetzt vor allem, dass er nicht in die Fänge des Henkers geriet. Zum Glück musste der sich auf den Transport der Fracht konzentrieren und würde darum wegen Marco keine unnötigen Risiken eingehen. Eine Dose mehr oder weniger bedeutete bei der Menge nicht viel.


  Wenn die Operation aber zu Ende geführt worden war, musste Marco in möglichst weite Ferne verschwinden. Er hatte sich bereits einen vorläufigen Plan zurechtgelegt und beschlossen, Australien anzupeilen, wo er schon immer hingewollt hatte. Im Gegensatz zu früher hätte er nun bald das nötige Geld, um dort unten ein neues Leben anzufangen.


  


  Aaro stand hinter einem Steinhaufen neben der Straße und starrte auf den Chrysler, der nach dem Grenzübergang nach Norden weiterfuhr. Gerade noch hatte Aaro vorgehabt, zur Zollstation zu gehen, um herauszufinden, welche Probleme Niko dort hatte. Falls sie die Dose aufgemacht und etwas Illegales gefunden haben sollten, gäbe es in der Tat eine Menge zu erklären. Und genau danach sah es aus. Niemand würde Niko glauben, wenn er seine Version von der Herkunft der Dose erzählte … Aber würden sie Aaro glauben?


  Der wirklich Schuldige indes fuhr ihm gerade vor der Nase davon: Corma. Corma war der Schlüssel zu allem, sie durften ihn nicht entkommen lassen. Nur mit Cormas Hilfe würden sie Nikos Unschuld beweisen können.


  Mit zunehmender Panik, aber immer noch unschlüssig sah Aaro zur Zollstation hinüber. Niko war offenbar nach wie vor im Gebäude. Der Sierra stand hinten im Hof, man konnte ihn von der Straße aus nicht sehen. In dem Moment erblickte Aaro einen dunkelgrünen Land Rover mit norwegischem Kennzeichen, der gerade den Hügel vor der Zollstation hinauffuhr.


  Rasch traf Aaro seine Entscheidung. Er lief zum Straßenrand und hob den Daumen.


  


  »Die Polizeistreife wird in einer halben Stunde hier sein«, sagte der junge Beamte, der Riku genannt wurde, im Büro der Zollstation.


  Niko schluckte schwer. Wo blieb Aaro? Hatte er wirklich nicht gesehen, wie Niko ins Netz gegangen war?


  »Die Streife wird dich nach Muonio bringen. Wie viel hat dir dieser ›Corma‹, von dem du gesprochen hast, übrigens für den Transport der Dose bezahlt?«


  Niko überlegte kurz. Es bestand kein Grund zu lügen, auch wenn die Annahme einer so großen Summe für einen so kleinen Gefallen das Misstrauen der Beamten wecken musste.


  »Fünfzig im Voraus und dann sollte ich noch mal fünfzig am Fiskehus kriegen«, murmelte Niko und zog den Schein aus dem Portemonnaie. »Zu diesem Fiskehus müsste man wahrscheinlich mal hinfahren, weil dort die Dose abgeholt werden soll …«
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  »Auf keinen Fall zu dicht an ihn heranfahren!«, warnte Aaro die Fahrerin des Geländewagens, die sich als Linda vorgestellt und ihn mitgenommen hatte. Sie sprachen Englisch miteinander, denn die Frau war Norwegerin. Aaro hatte schon in der Grundschule mit Englisch angefangen, weil er eine Zeit lang bei seiner Mutter in Genf gewohnt und dort die internationale Schule besucht hatte.


  Die Straße war leer und es gab auch keine Kreuzungen oder Abzweigungen, sodass Corma noch vor ihnen sein musste. Zu sehen war er allerdings nicht.


  »Corma darf auf keinen Fall merken, dass er verfolgt wird«, erklärte Aaro.


  Die etwa dreißigjährige Fahrerin lächelte. Dabei leuchteten ihre weißen Zähne. »Ist der Typ auch bewaffnet?«


  Aaro wurde rot. »Sie glauben mir nicht …«


  »Na klar glaube ich dir. Ich will nur wissen, ob dieser Corma bewaffnet ist oder nicht.«


  »Kann sein, dass er es ist. Die Hauptsache ist aber, dass er nicht einfach verduftet, wenn er in Skibotn merkt, dass Niko die Konservendose nicht im Fiskehus abgegeben hat.«


  Gleich nach dem Einsteigen hatte Aaro ihr erzählt, was los war. Das war der einzige Weg gewesen, die Frau dazu zu bringen, ihn ernst zu nehmen – bloß, dass sie es offenbar trotzdem nicht tat …


  Linda lenkte den Land Rover routiniert. Sie hatte kurze dunkle Haare, ein von der Sonne gebräuntes Gesicht und trug einen orangen Anorak. Die warme Kleidung war nicht verwunderlich, denn durch die Klimaanlage war es kühl im Wagen. Vielleicht war sie solch niedrige Temperaturen von ihrem Arbeitsplatz auf der Bohrinsel gewohnt. Sie hatte erzählt, sie sei Diplom-Ingenieurin aus Oslo und arbeite für eine Firma, die einen Vertrag mit einer Ölbohrinsel der Raffinerie Statoil hatte.


  »Um acht werde ich abgeholt, bis dahin müssen wir den Fall geklärt haben«, sagte Linda. »Sag, was du willst, aber ich werde jetzt das Tempo so lange erhöhen, bis wir den Typen vor uns sehen. Fast alle Autos hier fahren nach Skibotn, er kann also gar nicht auf die Idee kommen, dass wir ihn verfolgen.«


  Während sie sprach, trat sie aufs Gas und die Tachonadel kletterte auf hundertzehn. Aaro legte keine Beschwerde ein. Es war erleichternd, dass sich zur Abwechslung mal jemand an den Entscheidungen beteiligte.


  »Rufst du die Polizei an oder soll ich das tun?«, fragte Linda mit kurzem Seitenblick auf Aaro. In ihren braunen Augen lag ein scharfer, intelligenter Ausdruck.


  »Wir sind ja jetzt auf der norwegischen Seite. Vielleicht ist es besser, wenn Sie das übernehmen.«


  Sie zog ein Handy aus der Vordertasche ihres Anoraks.


  »Da ist er«, sagte Aaro plötzlich.


  Das Heck des dunklen Vans, in dem Corma saß, war am Ende einer Geraden aufgetaucht. Linda drosselte das Tempo und sprach dabei auf Norwegisch ins Telefon. Aaro hörte zumindest die Wörter »polis«, »Skibotn« und »Chrysler« heraus. Er seufzte erleichtert auf.


  Linda beendete das Gespräch und richtete den Blick fest auf den Van einige Hundert Meter vor ihnen. »Wir brauchen uns nicht direkt an ihn dranzuhängen. Er wartet garantiert am Fiskehus, wenn er seine Dose wiederhaben will.«


  »Genau.«


  


  Manuel und seine Leute arbeiteten zügig im rauen Wind. Ein Karton nach dem anderen wurde aus dem Kastenwagen geladen, der auf einer asphaltierten Fläche am östlichen Rand von Skibotn stand. Je schneller sie die Fracht weiterbrachten, umso besser. Die Operation Der Henker der Finsternis beruhte ja gerade auf effektiver Logistik.


  Helmut und Narbe stapelten die Kartons außerhalb des Kreises, der auf den Asphalt gemalt war. Woroschilow und Roman waren von Manuel zuvor planmäßig nach Bergen weitergeschickt worden. Von dort sollten sie nach Sankt Petersburg fliegen – mit ihrem Honorar und ohne das Ziel der Fracht zu kennen.


  Hinter dem Metallgeländer am Rand des geteerten Feldes fiel ein Hang fast senkrecht zum Fjord hin ab, dessen graue Wassermassen unten gegen die Felsen schlugen. Der Himmel war ebenso grau und der Wind ziemlich kalt. Von der Sommerwärme war nichts mehr zu spüren. Von hier aus waren es noch 300 Kilometer bis zum Nordkap und die Entfernung bis zum Nordpol war genauso groß wie die Strecke nach Brüssel.


  Als er ein gedämpftes Knattern hörte, blickte Manuel aufs Meer hinaus. Über dem Eismeer näherte sich ein schwarzer Punkt.


  In Skibotn war man an Hubschrauber gewöhnt, denn sie versorgten die Öl- und Gasbohrinseln vor der norwegischen Küste. Zusätzlich waren viele Militärhubschrauber unterwegs; es gab in der Nähe einen Nato-Stützpunkt, denn die russische Grenze war nur 500 Kilometer entfernt.


  


  »Du warst sicher noch nie auf einer Bohrinsel?«, fragte Linda.


  »Ich habe mal etwas darüber gelesen«, antwortete Aaro höflich, auch wenn er in Gedanken ganz woanders war. Hoffentlich hatte Niko in der Zollstation deutlich gesagt, was los war, und dabei auch erwähnt, dass die Konservendose am Fiskehus abgeholt werden sollte. Was aber, wenn die Polizei nicht rechtzeitig dort war? Dann musste Aaro auf eigene Faust handeln. Zum Glück machte Linda einen findigen, ja beinahe sogar hartgesottenen Eindruck.


  »Bohrinsel ist eigentlich das falsche Wort, wenn man es genau nimmt«, sagte sie. »Es handelt sich eher um ein turmartiges Konstrukt, bis zu fünfzig Meter hoch …«


  Was sie sagte, ging bei Aaro zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Die Straße führte jetzt nach Skibotn hinunter, einer Ortschaft am äußersten Rand Europas. Dahinter tat sich das Meer auf – und was für ein Meer! Aaro fuhr zusammen, als er das Panorama sah, das sich in allen Schattierungen von Blau und Grau vor ihm ausbreitete. Der Anblick hatte etwas Bedrohliches und Starkes, es war, als könnte man tatsächlich sehen, dass hier der Kontinent aufhörte.


  »Liegt das Fiskehus in der Ortsmitte?«, fragte Aaro.


  »Ungefähr. Skibotn ist ziemlich klein. Alles liegt fast in der Mitte.«


  Das Fahrgeräusch wurde nun von einem Dröhnen überlagert, das von einem Hubschrauber zu stammen schien. Aaro schaute zum Himmel und sah tatsächlich die schwarzen Umrisse eines Helikopters über dem Meer näher kommen.


  »Aha, das scheint schon Osvald zu sein.« Linda sah auf die Uhr. »Ich fahre am Heliport vorbei und sage Bescheid, dass ich noch etwas erledigen muss.«


  »Das dauert doch aber nicht lange? Nicht, dass Corma vom Warten bald die Nase voll hat und sich aus dem Staub macht.«


  Linda bog in eine schmale Straße ein, die zum Meer führte. Die Landschaft war karg und baumlos. Wie es hier wohl im Winter aussehen mochte?, fragte sich Aaro.


  Etwas weiter weg setzte der Hubschrauber zur Landung an. Wenn es eng wurde, konnten sie den vielleicht sogar benutzen, dachte Aaro, sprach den Gedanken aber vorläufig nicht laut aus.


  Linda lenkte den Geländewagen über die kurvenreiche Straße und bremste dann abrupt. Der Helikopter knatterte laut in unmittelbarer Nähe, hinter der nächsten scharfen Kurve.


  »Keine Sorge, es dauert nicht lange«, sagte Linda und hielt an einer Ausweichstelle an, die sich kurz vor der Kurve befand. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Sie stieg aus und schlug die Tür zu. Hinter der Kurve ging der Helikopter nieder, aber wegen der Felsen konnte man den Landeplatz nicht sehen. Das laute Dröhnen war trotzdem zu spüren, das ganze Auto schien zu vibrieren.


  Aaro sah sich im Wagen um. Hinten lag ein schlammverkrustetes Herren-Trekkingrad der Marke Kuwahara mit Satteltaschen. Wahrscheinlich gehörte es Lindas Mann oder Freund.


  Da kam Linda zu Aaros Erleichterung auch schon zurück.


  »So, Aaro, die Situation hat sich ein bisschen verändert«, sagte sie sonderbar ernst.


  Im selben Moment ging eine der hinteren Türen des Geländewagens auf und ein bewaffneter Mann stieg ein.


  Aaro war so verdutzt, dass er nicht einmal auf die Idee kam, richtig Angst zu haben. Der Mann hatte ein von Narben entstelltes Gesicht und Aaro erkannte ihn sofort: Er war einer von den Leuten aus dem Filmteam, das in Kotka gedreht hatte.


  Aaro warf einen Blick auf Linda, die am Steuer saß, als wäre nichts geschehen.


  Sie ließ den Motor an und fuhr durch die Kurve zum Hubschrauberlandeplatz. Bestürzt schaute Aaro nach hinten. Der Vernarbte grinste ihn an, als wären sie alte Bekannte, aber das Lächeln reichte nicht bis in die Augen und half Aaro auch nicht zu vergessen, dass der Mann eine Waffe in der Hand hielt.
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  Niko versuchte, so ruhig und überzeugend wie möglich ins Telefon zu sprechen.


  »Rufen Sie im Hafen von Kotka an, dort weiß man über die Dreharbeiten Bescheid. Oder in Helsinki, bei einer Firma namens Canvas Films … falls das keine Komplizen sind«, fügte er etwas unsicher hinzu.


  Der Zollbeamte, der Riku genannt wurde, saß ihm am Tisch gegenüber und musterte ihn aufmerksam. Niko hatte ihn überreden können, die Polizei zu verständigen, damit Corma in Skibotn festgenommen werden konnte.


  »Überprüfen Sie auch die ›Süßwasserfisch KG‹ in Taipalsaari, dort ist mit Sicherheit das ein oder andere zu finden«, sprach Niko mit zunehmender Verzweiflung ins Telefon. »Und wenn …«


  »Moment, Moment«, unterbrach ihn der Polizist am anderen Ende der Leitung. »Zerbrich du dir mal nicht den Kopf darüber, was wir tun sollen. Erzähl das lieber bei der Vernehmung, wenn die Streife kommt.«


  »Aber dann hat dieser Corma Zeit abzuhauen …«


  »Wir machen jetzt erst mal eins nach dem anderen.«


  


  Marco saß vor dem Fiskehus im Auto und hielt nach dem Sierra Ausschau, aber der kam und kam nicht. Warum bloß?


  Die Unruhe nagte an ihm. War der Typ mit der Rastamütze doch auf dumme Gedanken gekommen? Nein, wahrscheinlich trödelte er nur irgendwo herum oder aß unterwegs etwas. Mit Sicherheit wollte er auf die zweiten fünfzig Euro nicht verzichten.


  Vom Meer blies ein scharfer Wind und brachte die blaugrünen Fahnen vor dem Fiskehus zum Flattern. Zwischen den Wolkenmassen blitzte die Sonne hervor. Für einen Moment färbten ihre Strahlen die schaumgekrönten Wellen des Nordatlantiks türkis. Die schmutzig weißen Wände der ehemaligen Fischfabrik ragten an einem vollkommen verlassenen Parkplatz auf. Fiskehus war geschlossen, vermutlich wegen zu geringer Fänge.


  Plötzlich bog ein Lieferwagen auf den Parkplatz ein. Sofort wurde Marco aufmerksam. Es war aber ein Auto mit norwegischem Kennzeichen und hatte nur einen Insassen. Manuel und seine Leute hätten ja auch gar keine Zeit, in Skibotn umherzufahren, um eine einzelne Dose zu suchen, zumal sie Hunderte davon in ihren Kartons hatten.


  Marco musste zugeben, dass die Geheimhaltung bei der Operation perfekt funktionierte – auch er wusste nicht, wie die Fracht weitertransportiert wurde und wohin. Man hatte ihm lediglich gesagt, was er unbedingt wissen musste. Hier auf der norwegischen Seite würde sich wieder eine andere Kontaktperson um die praktische Organisation kümmern.


  Ein roter Pkw fuhr am Fiskehus vorbei, aber es war ein Nissan, kein Ford Sierra. Marco hat nicht vor aufzugeben, er musste die Dose mit den Tabletten unbedingt zurückbekommen.


  


  Die bedrohlich klingende Musik von Wagners Walkürenritt schoss Aaro in den Kopf, als er die Wellen des Eismeers unter sich sah. Der Schatten des Hubschraubers wischte über die Wellen und verdunkelte die in der Sonne leuchtenden Schaumkronen. Das monotone Knattern der Rotoren drang derart laut in Aaros Ohren, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Lage wurde immer verzweifelter. Dabei hatte Aaro sich noch nicht einmal von dem Schock erholt, den ihm die Tatsache bereitet hatte, dass Linda zu Manuels Bande gehörte. Aber es half nichts, den Kopf hängen zu lassen; jetzt ging es darum, aus dem Ganzen irgendwie herauszukommen.


  Leicht würde das allerdings nicht sein; Aaro hatte gehört, wie Linda alles, was er ihr erzählt hatte, an Manuel weitergegeben hatte. Jetzt wussten sie, dass Corma vor dem Fiskehus auf seine Konservendose wartete – aber sie wussten auch, dass Niko dem Zoll ins Netz gegangen war, weshalb früher oder später höchstwahrscheinlich die Polizei vor der Fischfabrik auftauchen würde.


  Linda war in Skibotn geblieben. Versuchte sie, Corma zu erwischen?


  Alle im Hubschrauber trugen einen dunkelgrünen Helm, nur Aaro nicht. Er schaute nach links und sah den Mann mit dem Narbengesicht seine Pistole polieren. Aaro lief ein Schauer über den Rücken. Der Mann wurde von den anderen nur »Narbe« genannt, was kein Wunder war. Er sagte nun ein paar Sätze zu Manuel und nannte diesen dabei »Henker«. Aaro kam es vor, als führten die beiden Männer ihren Dialog nur, um ihm Angst zu machen. Leider hatten sie damit Erfolg, denn der Name »Henker« hallte laut in Aaros Kopf nach, wo ohnehin schon völliges Chaos und Entsetzen herrschten.


  »Steck die Pistole weg!«, befahl Manuel seinem Komplizen. Er saß neben dem Piloten und hatte sich nach hinten umgedreht.


  Narbe runzelte die Augenbrauen, gehorchte aber. Die Nähe des rotgesichtigen Mannes war Aaro unangenehm.


  Da der Sicherheitsgurt ihn drückte, lockerte er ihn etwas. Dabei richtete er den Blick wieder auf die Wellen. Im selben Moment flog der Helikopter in einem jähen Bogen nach links und statt des Meeres sah Aaro plötzlich den Himmel. Wegen des gelockerten Gurts geriet er ins Rutschen und landete direkt in Narbes Armen. Sofort mischten sich unter den Lärm der Rotoren einige derbe englische Schimpfwörter.


  »Was macht ihr dahinten eigentlich?«, fragte Manuel, der sich wieder zu den Hinterbänklern umgedreht hatte. »Wir sind gleich da.«


  Narbe stieß Aaro von sich und nutzte die Gelegenheit, etwas von seiner angestauten Wut loszuwerden, indem er dabei brutaler vorging, als nötig gewesen wäre. Aaro schlug mit dem Kopf gegen den Sitzrand. Er betastete die schmerzende Stelle, aber sie schien nicht zu bluten.


  Manuel sagte etwas zu dem Piloten, den sie Osvald nannten, und Aaro spürte im Magen, dass der Landeanflug begann. Vorsichtig lugte er zu seinem Sitznachbarn hinüber, der an seinem Pistolenhalfter herumfummelte.


  Aaro war bewusst, dass er bei dem kleinen Tumult die Chance verpasst hatte, selbst die Initiative zu ergreifen; zugleich war er jedoch zufrieden, es gar nicht erst versucht zu haben: unvorstellbar, gegen diese Männer anzukommen, auch wenn man einem von ihnen die Pistole aus der Hand riss. Erst recht in einem Hubschrauber.


  Andererseits verschlechterte sich seine Lage von Minute zu Minute, weshalb er bald etwas unternehmen müsste.


  


  Marco saß im Chrysler und wartete. Der Seewind ließ die Schnüre gegen die Fahnenstangen vor dem Fiskehus schlagen. Von dem roten Ford Sierra war weit und breit nichts zu sehen.


  Stattdessen war Marco ein Hubschrauber aufgefallen, der aufs Meer hinausflog. Wegen der Gas- und Ölfelder unter dem Meeresboden gab es in der Gegend einen regen Hubschrauberverkehr und irgendwie hatte Marco das Gefühl, als könnten Manuel und dessen Leute ihre Fracht gerade in diesem Moment mit einem Helikopter weitertransportieren.


  Es gab keine Garantie dafür, dass der Henker nicht doch noch versuchen würde, die fehlende Dose zurückzubekommen, weshalb Marco wachsam die Umgebung im Auge behielt.


  Auf einmal kniff er die Augen zusammen. Ein dunkelgrüner Land Rover fuhr vor. Trotz der getönten Scheiben konnte Marco sehen, dass eine Frau am Steuer saß.


  Er schaltete das Radio ein. Aber sofort erschrak er erneut. Hinter den Bäumen am Rand des Parkplatzes war ein Polizeiauto zu erkennen, das sich der Kreuzung näherte.


  Sofort ließ Marco den Motor an und gab Gas. Zügig, aber nicht auffällig schnell fuhr er los und schaffte es knapp, auf die Straße zu kommen, bevor das Polizeiauto auf den Parkplatz des Fiskehus einbog.


  Marco sah in den Rückspiegel und merkte, dass der Land Rover ihm folgte. Er bremste ab und fuhr auf den Parkplatz eines Supermarktes. Der Land Rover tat es ihm gleich.


  Böse Ahnungen überkamen Marco. Warum sollte Manuels Kontaktperson in Norwegen keine Frau sein?


  Er versuchte, nicht in Panik zu geraten, sah sich nach allen Seiten um und fuhr in eine freie Parkbucht. Der Land Rover parkte in zwanzig Metern Abstand ebenfalls ein.


  Marco wartete einige Sekunden, bis ein Opel, der seinen Parkplatz verließ, beim Zurücksetzen kurz den Land Rover blockierte. Dann gab er Gas. Auf dem Parkplatz vor ihm stand niemand, darum konnte er direkt nach vorne beschleunigen. Mit quietschenden Reifen bog er wieder auf die Straße ein und gab dort weiter Gas. Der Land Rover hupte den umständlich rangierenden Opel an.


  Nach mehreren Hundert Metern drosselte Marco das Tempo. Der Land Rover konnte ihn jetzt nicht mehr sehen. Erleichtert bog er in eine Seitenstraße ein.


  


  Durch das Seitenfenster des Hubschraubers sah Aaro unter sich ein vielleicht hundert Meter langes Schiff im Takt der Wellen schaukeln. Je näher sie kamen, umso deutlicher konnte er Einzelheiten erkennen. Der Helikopter schien jetzt in der Luft zu stehen.


  Auf dem Deck waren niedrige Kräne zu sehen, daraus schloss Aaro, dass es sich bei dem Schiff um eine schwimmende Fischfabrik handelte. Er hatte darüber in Die Welt der Technik gelesen. Auf solchen Schiffen wurde der frisch gefangene Fisch direkt an Bord verarbeitet und tiefgefroren. Ob das ganze Schiff unter Manuels Kommando stand? Wohl kaum. Vielleicht aber ein Teil der Besatzung.


  Ganz langsam näherte sich der Hubschrauber der Plattform am Heck des Schiffes. Dort war ein Kreis mit einem »H« in der Mitte aufgemalt. Aaro umklammerte die Ränder seines Sitzes. Es waren jetzt nur noch wenige Meter und die Geschwindigkeit wurde weiter gesenkt. Aaro fragte sich, was die Männer nun mit ihm machen würden – mit ihm, der so viel wusste … Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und seine Handflächen feucht wurden.


  Mit einem leichten Ruck setzte der Helikopter auf dem Schiffsdeck auf.


  »Du kommst mit uns durch die graue Metalltür dort«, sagte Manuel zu Aaro und riss die Hubschraubertür auf. Die Rotorblätter drehten sich immer noch, der Lärm war ohrenbetäubend.


  Manuel stieg als Erster aus, dann Helmut. Beide liefen gebückt vom Hubschrauber weg zu der grauen Tür. Narbe schob seine Pistole ins Halfter, stieg aus und wartete geduckt, bis Aaro ebenfalls in den starken Luftzug und den peitschenden Lärm hinauskletterte. Es sah aus, als wollten die Männer auf dem Schiff nicht vor aller Augen mit ihren Waffen herumfuchteln.


  Aaros Blick fuhr rasch über die unmittelbare Umgebung der Landefläche und blieb bei der grauen Metalltür hängen. Man hatte ihm befohlen, durch diese Tür zu gehen, aber es gab nichts, was er weniger gern getan hätte.


  Narbe steuerte neben ihm die Tür an. Um sie herum tobten der Lärm und die Luftwirbel. Aaro verlangsamte etwas den Schritt und ließ sich einen Meter hinter seinen Begleiter zurückfallen.


  Jetzt!


  Er drehte sich um und sprintete in die entgegengesetzte Richtung los. Er rannte am Hubschrauber vorbei auf die Stelle in dem grau gestrichenen Geländer zu, wo eine Treppe nach unten zum nächsten Deck führte. Ohne sich umzublicken, ergriff Aaro das Treppengeländer und flog geradezu hinab. Sein Vorsprung betrug nur wenige Sekunden.


  Unten hallten seine Schritte durch den Gang, als er über den Metallboden rannte. Rechts war die Reling, dahinter ging es zwanzig Meter senkrecht ins wogende Meer hinunter, links war eine fensterlose Wand und vor ihm kam eine weitere Treppe, die nach unten führte.


  Aaro hörte hinter sich das gleiche gellende Scheppern, das erklungen war, als er auf das Metalldeck gesprungen war. Gleich darauf war ein zweiter Sprung zu hören. Er verschwendete keine Zeit damit, sich umzuschauen, sondern flitzte so schnell die nächste Treppe hinunter, dass ihn nur ein Wunder davor bewahrte, ins Stolpern zu geraten.


  Links sah er nun einen der niedrigen Kräne und darunter eine riesige rechteckige Wanne voller kleiner, zuckender Fische. Ihre nassen, glänzenden Leiber reflektierten das Licht. Rechts war wieder eine Reling und dahinter das Meer, vorne führte eine Treppe nach oben. Aaro kannte das Schiff nicht, die Flucht konnte jeden Moment vor einer verschlossenen Tür enden.


  Er blickte sich kurz um. Noch waren seine Verfolger nicht zu sehen, aber in wenigen Sekunden würden sie auf der Treppe erscheinen. Er musste eine Entscheidung treffen. Sofort. Er beschleunigte, spannte ohne zu zögern seine Beinmuskeln an wie ein Hochspringer und stürzte sich in die Wanne mit den Fischen.


  Er spürte die glitschige Fischmasse unter sich und sah unmittelbar vor sich die lidlosen Augen der Tiere. Der widerliche Gestank wurde immer stärker, je tiefer er sich nach unten schaufelte, in die kalte und doch noch halb lebendige Masse hinein, bis man ihn von oben nicht mehr sehen konnte. Dann hörte er auf, sich zu bewegen, um sich nicht zu verraten. Die Fische zuckten und zappelten und rangen nach Luft. Es waren ihre letzten Atemzüge. Das gleiche Schicksal würde Aaro ereilen, wenn er Manuel in die Hände fiele.


  Er schätzte, sich zwanzig Zentimeter unter der Oberfläche zu befinden. Die Fische zuckten auf seinem Gesicht und er spürte ihre Bewegungen am ganzen Körper. Von dem Gestank wurde ihm schlecht. Dann glaubte er das Dröhnen zu hören oder eigentlich eher zu spüren, wie es entsteht, wenn jemand über einen Metallboden rennt.
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  Manuel rannte mit Narbe ohne allzu große Eile hinter dem Jungen her. Er würde von dem Schiff nicht entkommen können, also bestand kein Grund zur Panik. Außerdem würde zu viel Hektik keinen guten Eindruck machen – die Schiffsbesatzung hatte nämlich keine Ahnung, was sie hier an Bord trieben. Nur die Offiziere wussten Bescheid.


  Als ihnen ein Mann mit gelber Gummischürze entgegenkam, hörten Manuel und Narbe abrupt auf zu rennen.


  Manuels Haare flatterten im Nordwind. Kurz überlegte er, ob er den Arbeiter nach dem flüchtigen Jungen fragen sollte, beschloss dann aber zu schweigen. Je weniger die Leute aus der Fischverarbeitung in die Sache hineingezogen wurden, umso besser war es.


  Der Mann mit der Schürze kletterte hinter die Steuervorrichtung eines Krans und betätigte einen Hebel. Die Fischmasse in der großen Wanne unter dem Kran geriet mit einem Mal in Bewegung, als sich der Boden unter ihr öffnete.


  


  Aaro spürte einen plötzlichen Ruck und bekam es schlagartig mit der Angst zu tun: Die Fische rutschten nach unten und er mit ihnen, in immer schnellerem Tempo, als eine einzige glitschige Masse. In einem Schwung ging es auf eine immer schmäler werdende Rutschbahn, die den Strom der Fische ständig dichter zusammendrängte. Die kalten Schuppen drückten auf Aaros Wangen und Hände und alle anderen Stellen seines Körpers, während er immer weiter nach unten rutschte. Er bekam furchtbare Angst, rang nach Luft, würgte und machte Schwimmbewegungen, um im Strom nicht unterzugehen.


  Panik erfasste ihn, aber es gab keinen Weg zurück. Die Rutschbahn verschmälerte sich zu einer Rinne. Aaro versuchte, sich an den mit Schleim beschmierten Wänden festzuhalten, aber vergebens. Mit dem Kopf voran wurde er unaufhaltsam von den kalten, zuckenden Tieren mitgerissen. Mit den Händen versuchte er, wenigstens das Tempo zu verringern, doch die Masse der Fische drückte mit zunehmender Macht und von allen Seiten. Als er keine Luft mehr bekam, befiel ihn Todesangst und er glaubte, sein letztes Stündchen habe geschlagen.


  Als er bereits die Grenze zur Bewusstlosigkeit erreicht hatte, spürte er ein Vibrieren. Zuerst glaubte er, dass sein eigener Körper zitterte, aber dann begriff er, dass auch die Fische um ihn herum vibrierten. Der lawinenartige Fluss war in ein grobes Ruckeln übergegangen.


  Aaro erkannte, dass er zwischen den Fischen auf einer leicht abschüssigen Stahlfläche lag, die von einem Motor gerüttelt wurde. Die Masse der Fische lastete nun nicht mehr so schwer auf ihm und er konnte wieder atmen. Durch das Rütteln wurde er wie die Fische langsam von der Fläche zu einem etwa ein Meter breiten Band befördert, das durch eine Röhre lief.


  Ein Fließband, begriff Aaro. Die Erstickungsangst ließ nach. Nach einigen Metern sah er fahles Neonlicht am Ende des Fließbandtunnels, aber es war nicht das Licht, sondern ein Geräusch, das die neue Umgebung dominierte: ein scharfes Rollen auf niedriger Frequenz, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.


  Die Erkenntnis, was ihn da vorne erwartete, wurde Aaro auf zwei Kanälen gleichzeitig vermittelt, durch seine Schlussfolgerungen und durch die Wahrnehmung seiner ungläubigen Augen: Das Band transportierte die Fische in die Filetieranlage, wo scharfe Klingen ihnen Köpfe und Schwänze abschnitten und die Eingeweide herausschälten.


  


  Manuel blieb vor der Metalltür stehen und zog am Griff. Abgeschlossen.


  Er drehte sich um und fragte Narbe: »Kann es sein, dass der Junge hier durch ist und hinter sich abgesperrt hat?«


  »Nein. Hier geht es in den Offiziersbereich. Die Tür ist immer zu.«


  Manuel ging in die Richtung, aus der er gekommen war, wobei er nach Stellen Ausschau hielt, an denen der Junge hätte ins Innere des Schiffes gelangen können. Solche Stellen gab es nicht. Die Metallflächen ringsum hatten keine Öffnungen, abgesehen von der Luke, durch die die Fische in die Verarbeitung gelangten.


  Das Schiff schaukelte, eine hohe Welle schäumte auf und Wassertropfen spritzten auf Manuels Gesicht. Er wischte sie ab und blickte nachdenklich auf die Masse der glänzenden, zappelnden Fische, die in einen ruckartigen Sog geriet, weil der Mann mit der gelben Gummischürze einen Teil des Fangs nach unten rutschen ließ.


  »Wie kommt man am schnellsten da runter?«, wollte Manuel von Narbe wissen.


  


  Bis zur Filetiermaschine waren es nur noch wenige Meter. Für einen Moment war Aaro vor Entsetzen wie gelähmt, aber dann rüttelte ihn der Selbsterhaltungstrieb wach. Die Röhre endete kurz vor der Maschine und Aaro versuchte abzuschätzen, ob es möglich wäre, sich an genau der Stelle vom Band zu rollen. Aber solche Überlegungen waren überflüssig, denn was sollte er sonst tun? Die Alternative wäre, von den Stahlklingen der Filetiermaschine zerstückelt zu werden.


  Er drehte sich leicht auf die Seite und machte sich bereit, vom Band zu springen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der rollende Lärm der Maschine und der immer abscheulichere Fischgestank umgaben ihn wie ein albtraumhaftes Gefängnis.


  Es waren noch zwei Meter bis zu den Stahlklingen und ein Meter bis zum Ende der Röhre. Blieb also ein freier, beleuchteter Zwischenraum von einem Meter. Und es blieben nur wenige Sekunden Zeit.


  Aaro spannte die Muskeln an und stellte sich darauf ein, zur Seite zu rollen. Drei, zwei, eins … jetzt!


  Er stieß sich ab und schlug mit dem Kopf gegen durchsichtiges Plexiglas. – Der Tunnel endete gar nicht an einer offenen Stelle, sondern ging in eine lichtdurchlässige Plexiglasröhre über!


  Aaro schaute nach vorne und sah die beleuchteten beweglichen Klingen, denen sich seine Beine unaufhaltsam näherten. Er konnte sich nicht mehr beherrschen; das Entsetzen erfasste ihn so vollkommen, dass er wie ein Wahnsinniger brüllte und verzweifelt versuchte, sich von den Klingen fernzuhalten. Aber das Band lief zu schnell. Seine Hände und Knie rutschten auf den glitschigen Fischen ab. Trotzdem gab er nicht auf und krabbelte auf allen vieren entgegen der Laufrichtung dorthin, woher er gekommen war.


  Doch es half nichts. Zentimeter für Zentimeter glitt er den Stahlklingen entgegen.


  Das also war es jetzt, dachte Aaro: sein Ende.


  In dem Moment blieb das Band stehen. Die abrupt einsetzende Stille wirkte unnatürlich.


  Aaro machte noch ein paar Bewegungen auf allen vieren, dann hielt er inne, blickte keuchend zur Seite und erschrak.


  Vor dem gewölbten, von Schuppen, Blut und Schleim der Fische verschmierten Plexiglas war das Gesicht einer asiatischen Frau erschienen, die ihn anstarrte. Sie trug einen Gehörschutz und eine gelbe Plastikschürze und schien mindestens so entsetzt zu sein wie Aaro. In der Hand hielt sie ein rotes Werkzeug aus Metall, eine Art scharfe Keule.


  Aaro kam zu sich. Mit seinen glitschigen Fingern klopfte er gegen das Plexiglas, zuerst nur schwach, dann aber fester. Kurz darauf öffnete sich die Kunststoffröhre und die entsetzte Frau hob instinktiv ihre Stahlkeule. Aaro war sich nicht sicher, was sie vorhatte, darum trat er ihr blitzschnell gegen die Hand, worauf sie das Werkzeug fallen ließ.


  Er ließ sich vom Band rollen und rappelte sich mit vor Anstrengung und Erschütterung schlotternden Beinen auf. Die Frau sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu schreien. Aaro legte den Finger auf die Lippen. Die Frau sah nicht so aus, als spreche sie Finnisch, darum räusperte er sich leicht und sagte beherrscht: »Thanks.«


  Kaum hatte er das gesagt, setzte er sich auch schon in Bewegung, wobei er sich nach allen Seiten umblickte. Rechts von der Plastikröhre war das Steuerpult der Anlage angebracht, darunter auch der rote Notschalter, den die Frau gedrückt hatte. Direkt daneben befand sich der grüne Knopf zum Einschalten und den drückte Aaro nun im Vorbeigehen, woraufhin sich die Maschine grollend in Gang setzte. Das Band lief wieder.


  


  Manuel blieb im Türrahmen stehen und schaute in die von Neonröhren fahl erleuchtete Halle, aus der ihm ein widerlicher Fischgestank entgegenschlug. Mit den Augen verfolgte er die Röhre, durch die von oben die Fische auf den Rütteltisch strömten und von dort weiter aufs Band. Vor der Filetiermaschine stand eine Frau mit Schürze und Gehörschutz und schaute auf den Strom der Fische auf dem Fließband.


  Auf diesem Weg hatte der Junge unmöglich entkommen können. Manuel wollte schon kehrtmachen, da begegnete ihm der Blick der Arbeiterin, die sich zu ihm umgedreht hatte.


  Ihr verwirrter Gesichtsausdruck veranlasste Manuel sofort, zu ihr zu gehen und sie anzusprechen. »Haben Sie hier einen fremden Jungen gesehen?«, fragte er auf Englisch.


  Die Frau wich seinem Blick aus und sah auf die Maschine.


  Manuel trat unmittelbar neben sie, hob ihren Gehörschutz über dem einen Ohr an und wiederholte seine Frage.


  Die Arbeiterin nickte unsicher. »Ich habe mich wahnsinnig erschrocken … er war auf dem Band …«


  »Wo ist er hin?«


  Sie deutete auf die Wand, durch deren Öffnung zwei Fließbänder liefen – auf dem einen wurden die filetierten Fische hinaustransportiert, auf dem anderen die Fischabfälle.
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  Frustriert, aber zugleich höchst aufmerksam sah sich Marco in der Ortsmitte von Skibotn um. Der Land Rover war nicht zu sehen, auch das Polizeiauto nicht und der Sierra und der junge Kerl ebenso wenig.


  Marco überlegte, ob er noch etwas unternehmen sollte, um die Dose mit den Tabletten wiederzubekommen, aber er hatte mittlerweile das Gefühl, dass zu viel Habgier nicht gut war. Es war ihm gelungen, am Leben zu bleiben – damit sollte man zufrieden sein, wenn man es mit dem Henker zu tun hatte.


  Er nahm die Straße, die nach Süden führte, und fuhr in Richtung Narvik davon. Sein Leben war ihm wichtiger als das Geld, das er für die Dose bekommen hätte.


  


  Auf einer Metalltreppe stieg Aaro aus den Tiefen des Schiffbauches nach oben. Er hatte Fischgestank in der Nase und zitterte am ganzen Leib. Aus der Halle mit der Filetiermaschine war er durch eine Tür herausgekommen. Jetzt blieb er auf einer Zwischenebene stehen, wo ein Gang abzweigte. Er überlegte, ob er weiter die Treppe hinaufsteigen oder den Gang betreten sollte. In seinen Ohren pochte es laut. Was brachte es, durch das Innere des Schiffes zu irren? Nichts. Er musste eine Lösung finden, und zwar schnell.


  Die Treppe nach oben war steil. Aaros Beine kamen nicht so zügig hinauf, wie es sein Gehirn gewollt hätte. Die Treppe endete auf einer Ebene, wo sich linker Hand eine Tür befand.


  Abgeschlossen.


  Die Tür nach rechts hatte ein kleines rundes Bullauge, durch das man das Meer sah. Aaro öffnete die Tür. Sofort wurde sie ihm vom Wind aus der Hand und so weit nach hinten gerissen, dass sie mit einem lauten Knall gegen die Außenwand schlug. Aaro erschrak, drückte die Tür hinter sich zu und stellte fest, dass er sich auf dem zweithöchsten Deck befand. Am Bug vorne tat sich etwas. Dort schoben zwei Männer in Overalls eine riesige weiße Plastiktonne in die Reichweite eines Krans. Hinten hörte man die Antriebsschrauben des Schiffes brausen, die eine schäumende Bahn in die stahlgraue Wasserfläche des Eismeers pflügten.


  Vorsichtig sah Aaro durch das Fenster in der Tür, durch die er eben gekommen war. Drinnen bewegte sich jetzt auch etwas. Die gegenüberliegende Tür, die gerade noch verschlossen gewesen war, ging auf und ein Mann kam heraus. Seiner Kleidung nach zu urteilen gehörte er zu den Offizieren des Schiffes. Er ging die Treppe hinunter und Aaro starrte durch das Fenster auf die Tür, die von einem Türschließer gebremst wurde und ganz langsam zufiel. Er schlüpfte auf den Treppenabsatz und schaffte es gerade noch, seinen Fuß in den Türspalt zu schieben.


  Er zog die Metalltür auf und stellte fest, dass sich dahinter eine weitere Treppe anschloss. Ohne zu zögern, stieg Aaro sie hinauf. Ihm war klar, dass er starken Fischgeruch verströmte. Der Gestank schien sich nicht nur in den Kleidern, sondern sogar auf seiner Haut festgesetzt zu haben. Auf dem nächsten Treppenabsatz blieb er stehen. Auch dort gab es zwei Türen.


  Auf der einen stand BRIDGE. Die Kommandobrücke. Auf der anderen stand nichts.


  Aaro holte tief Atem. Steckte der Kapitän des Schiffs mit Manuel unter einer Decke? Wahrscheinlich. Jedenfalls hatte Aaro allen Grund, das anzunehmen.


  Er zählte innerlich bis drei, dann öffnete er vorsichtig die unbeschriftete Tür einen Spaltbreit. Dahinter tat sich ein mit gedämpftem Licht aus Spots erleuchteter, zellenartiger kleiner Raum auf, auf dessen Tisch eine Funkanlage stand. Das war die Funkerkabine.


  Ob der Mann, den er gerade die Treppe hinuntergehen gesehen hatte, der Funker war?, fragte sich Aaro und schlüpfte in die Kabine. Es gab keine zweite Tür. Wenn jemand käme, säße er wie ein Kaninchen in der Falle …


  


  Manuel nahm auf dem Weg zum obersten Deck zwei Stufen auf einmal, aber sicherheitshalber ging er, statt zu laufen. Die Offiziere wussten, dass ihr Schiff zum Schmuggeln benutzt wurde, und Mendel hatte sie mit Geld zum Schweigen gebracht. In erster Linie waren die Offiziere aber dennoch Seeleute, das hieß, wenn es eng wurde, standen sie nicht unter Mendels Befehlsgewalt, sondern waren für das Schiff verantwortlich.


  Manuel blieb auf der Ebene stehen, wo sich eine verschlossene Tür und eine Tür mit Bullauge, die nach draußen führte, befanden. Er trat hinaus in den Wind und sah Narbe ein Deck tiefer. Helmut wiederum überprüfte den Maschinenraum und die unteren Bereiche des Schiffs.


  Manuel ging wieder hinein. Von unten kam jemand die Treppe herauf. Manuel hielt den Atem an und freute sich, als er Carlos, den Funker, sah. Er gehörte zu Manuels wichtigsten Männern, denn gute Funkverbindungen waren bei jeder Operation von entscheidender Bedeutung.


  


  Mit pochendem Herzen saß Aaro auf dem abgewetzten Stuhl in der Funkerkabine und sah sich konzentriert die Apparatur an. Sein Vater war früher Amateurfunker gewesen und hatte ihm die Gerätschaften gezeigt, die er auf dem Dachboden von Omas Haus aufbewahrt hatte. Aaro war das Ganze ziemlich exotisch, eigentlich sogar antik vorgekommen.


  Er befürchtete, dass jeden Moment jemand die Kabine betreten würde, und versuchte darum, so schnell wie möglich aus den einzelnen Apparaten und Reglern schlau zu werden: Frequenzsucher, Verstärker, Funktelefon.


  Mit zitternden Händen nahm er den Hörer ab und schaltete das Mikrofon ein.


  »Klein, aber ziemlich flink«, sagte Manuel zu Carlos.


  »Von dem Kahn hier kommt der Junge nicht runter«, antwortete Carlos mit einem Grinsen. Sie standen auf dem Treppenabsatz. »Aber auf einem Schiff dieser Größe gibt es etliche Verstecke. Die Hauptsache ist natürlich, dass er keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen kann.«


  »Das Mobilfunknetz reicht doch wohl nicht bis hierher?«


  »Nein«, sagte der Funker. »Außerdem habt ihr ihm doch bestimmt das Handy abgenommen, oder?«


  »Ich dachte eher an die Telefone der Mannschaft und der Arbeiter in der Fischverarbeitung.«


  »Von hier sind es mindestens zwanzig Seemeilen bis zum Mobilfunknetz. Aber das Funkgerät funktioniert natürlich. Vielleicht sollte man sicherheitshalber den Sender dichtmachen.«


  »Und wo ist der?«


  »In der Funkerkabine, gleich hier oben am Ende der Treppe«, sagte der Funker.


  


  Aaro setzte noch einmal den Frequenzsucher in Gang und sagte denselben Spruch ins Mikrofon wie kurz zuvor: »Achtung, Achtung, hier ist die MS Monrovia … Ich heiße Aaro Nortamo, eine Bande von Verbrechern hält mich auf dem Schiff gefangen und will mich umbringen. Ich brauche so schnell wie möglich Hilfe …«


  Auf einmal verstummte er.


  Er hörte Schritte auf der Treppe näher kommen. Hastig setzte er den Kopfhörer ab und sprang auf.


  Draußen gab es nur die Tür zur Kommandobrücke, aber in der Funkerkabine konnte er sich nirgendwo verstecken, sie war eine Falle, aus der man ihn herauspflücken würde wie eine Ratte.


  Aaro schlüpfte aus der Kabine und öffnete die Tür zur Kommandobrücke. Die Schritte auf der Treppe waren so nahe, dass er befürchtete, die Tür nicht mehr rechtzeitig hinter sich schließen zu können.


  Er blieb auf der Stelle stellen. Vor ihm tat sich eine breite Fensterfront auf, durch die man den Bug des Schiffes und das bis zum Horizont reichende, grau wogende Eismeer sah. Vor den Fenstern waren Monitore, Hebel, Armaturen und allerlei weitere Technik installiert, etwas zurückgesetzt befand sich das Pult mit dem Steuerhebel. Und davor stand ein Mann, der Aaro überrascht anschaute.


  »Entschuldigung«, stammelte Aaro und machte ein paar Schritte nach vorne. Für Erklärungen war jetzt keine Zeit, es wäre ohnehin sinnlos gewesen, ganz gleich, ob der Mann nun auf Manuels Gehaltsliste stand oder nicht.


  Aaro entfernte sich so weit wie möglich von der Tür und blieb im hinteren Teil der Brücke stehen, den man von der Tür aus nicht einsehen konnte.


  »Ich werde verfolgt«, sagte er für den Fall, dass der Mann am Steuerpult keiner von Manuels Leuten war.


  


  Manuel stand an der Tür zur Funkerkabine. Carlos beugte sich über die Geräte.


  »Wir schließen zumindest die Kabine ab«, sagte Manuel.


  »Das ist aus Sicherheitsgründen nicht möglich, man muss von der Kommandobrücke jederzeit hierherkommen können. Aber den Sender kann man mit einem Code sichern.«


  »Ich gehe auf die Brücke und sage …«


  »Warte«, unterbrach ihn der Funker mit Blick auf die digitale Kanalanzeige des Frequenzsuchers. Sofort betätigte er einen Hebel, der das eintreffende Funksignal von den Kopfhörern auf den Lautsprecher legte.


  »… deine Nachricht empfangen, Aaro Nortamo. Was für ein Problem hast du auf der MS Monrovia? Antworte …«


  Manuels Augen wurden schmal. Für zwei Sekunden rauschte es nur. Dann sagte die Stimme: »Ich werde deine Nachricht an die Küstenwache weitergehen, du bekommst Hilfe …«


  Carlos’ Lippen formten einen groben Fluch. Er drehte sich auf dem Absatz um und sah in alle Richtungen.


  Manuel zog ein Handfunkgerät aus der Tasche. »Narbe, packt die Fracht wieder in den Hubschrauber. Wir brechen auf, sobald wir den Jungen geschnappt haben. Wir nehmen ihn als Geisel mit. Bereitet alles für den Abflug vor.«


  »Dir ist doch klar, dass wir bei der nächsten Gelegenheit den Helikopter auftanken müssen …«


  »Darüber reden wir unterwegs.« Manuel steckte das Funkgerät ein. Carlos drängte sich an ihm vorbei durch die Tür.


  Aaro sah den Steuermann auf der Kommandobrücke flehend an. Es war unmöglich, den Ausdruck auf dem bärtigen Gesicht des Mannes zu deuten, aber Aaro war hoffnungsvoll.


  »Wer bist du und was tust du hier?«, fragte der Steuermann.


  Im selben Moment ging die Tür auf. Aaro drückte sich an die Wand, sodass man ihn von der Tür aus nicht sehen konnte.


  »Helios«, sagte eine Stimme, die Aaro nicht kannte, von der Tür aus. »Du hast nicht zufällig draußen an Deck oder sonst wo einen fremden Jungen umherirren sehen?«


  Kurze Stille.


  Aaro betete innerlich.


  »Einen fremden Jungen?«, wiederholte der Steuermann gedehnt. »Draußen an Deck?«


  »Genau.«


  »Nein, da hab ich keinen gesehen«, sagte der Mann zu Aaros ungeheurer Erleichterung.


  »Aber gerade eben ist einer hier auf der Brücke aufgetaucht«, fuhr der Steuermann fort und machte eine Kopfbewegung in Aaros Richtung.


  Aaro holte tief Luft. Es gab keinen Fluchtweg.


  Gleich darauf kam ein Mann um die Ecke und starrte ihn an. Hinter dem Mann trat Manuel hervor, mit einer Waffe in der Hand. Unwillkürlich hob Aaro beide Hände.
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  »Wir haben den zwölften Juli, es ist 15.20 Uhr. Vernommen wird Niko Petteri Luoto durch Kriminalhauptmeister Vänttinen«, sagte der vernehmende Beamte.


  Das Band drehte sich auf dem Tisch und Niko merkte, dass er schrecklich schwitzte, obwohl es in dem Raum auf der Polizeistation in Muonio überhaupt nicht heiß war. Er wischte sich über die Stirn und gab sich Mühe, möglichst entspannt zu wirken.


  »Sie werden also wegen des Besitzes und des versuchten Schmuggels von Rauschmitteln vernommen«, fuhr der Polizist fort.


  Als der Polizist »Sie« sagte, wollte sich Niko schon umdrehen und nachsehen, ob jemand hinter ihm saß, denn er war noch nie gesiezt worden. Was der Polizist da gerade gesagt hatte, klang wirklich schlimm – so schlimm, dass Nikos Unterlippe peinlich zu zittern begann. Ob es klug wäre, richtig loszuheulen? Würde das nicht seine Unschuld unterstreichen?


  »Dann erzählen Sie mir mal, wo sie das Rauschgift herhaben.«


  »Ich habe doch schon x-mal gesagt, dass …«


  »Dann sagen Sie das alles eben noch einmal. Dies ist ein offizielles Verhör; was Sie den Streifenbeamten erzählt haben, ist hier nicht von Belang. Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, es ist zu Ihrem eigenen Vorteil.«


  Niko räusperte sich. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte.


  »Ein Freund von mir hatte die Idee, per E-Mail einen Kettenbrief zu verschicken. Ich wollte ihn davon abbringen, aber …«


  Es klopfte an der Tür und einer der Polizisten, die Niko nach Muonio gebracht hatten, trat ein.


  »Entschuldigung«, sagte er zu dem vernehmenden Beamten. »Aber gerade kam ein Anruf von der Küstenwache.«


  Dann richtete er den Blick auf Niko, der sich intuitiv aufrichtete.


  »Hieß der Kerl, von dem du im Auto gesprochen hast, nicht Nortamo? Aaro Nortamo?«


  Niko nickte verwundert. »Was will die Küstenwache denn von ihm?«


  


  Manuel zerrte Aaro über die Treppe zum Außendeck.


  »Ich werde bestimmt schon gesucht, ich habe per Funk einen Notruf abgesetzt«, sagte Aaro panisch. Das stimmte. Er hatte seine Botschaft auf mehreren Kanälen verschickt, aber es war nicht sicher, ob ihn jemand gehört hatte. Trotzdem musste er Manuel davon überzeugen, dass er Aaro nicht einfach unbemerkt loswerden konnte.


  »Halt’s Maul«, fuhr Manuel ihn an und stieß die Tür zum Außendeck auf.


  Draußen luden die Männer die Kartons wieder in den Hubschrauber. Der Seewind drang Aaro durch die feuchten, von Fischschuppen verklebten Kleider.


  Manuel führte ihn über das Deck zum Helikopter und hielt dabei seinen Arm so fest im Griff, dass Aaro vor Schmerz aufstöhnte. Es war ein Schock gewesen, erwischt zu werden, aber allmählich erholte sich Aaro davon, weil er merkte, dass Manuel ihn nicht sofort aus dem Weg schaffen wollte.


  Was hatten die Männer vor? Warum verließen sie das Schiff?


  Aaro fiel nur eine Erklärung ein: Sein Notruf musste irgendwo angekommen sein und Manuel hatte das begriffen.


  Dieser Gedanke flößte ihm neue Energie und Hoffnung ein.


  


  Niko empfand keinen Triumph, als der Polizist ihm mitteilte, welche Informationen sie aus Kotka und Taipalsaari erhalten hatten. Er war bloß erleichtert, dass die Wahrheit allmählich ans Licht kam.


  »Marco Harju heißt der Mann, der beim Hafenkapitän vorgesprochen hat«, sagte der Polizist.


  »Das passt genau … Marco – Corma. Und wenn sofort jemand zum Fiskehus gefahren wäre, wie ich gesagt habe, dann …«


  »Reiß den Mund nicht so weit auf! Ich habe die Küstenwache um Hilfe gebeten, damit der Notruf überprüft wird.«


  


  Die Spitze des Kugelschreibers war auf einen Punkt auf dem Radarschirm gerichtet.


  »MS Monrovia. Ein Fischverarbeitungsschiff, das sich im Besitz einer britisch-russischen Firma befindet. Eine dieser schwimmenden Fischfabriken«, sagte der diensthabende Beamte der Küstenwache zu seinem Vorgesetzten, der alarmiert worden war.


  »Und der Notruf war kein böser Streich?«


  »Sieht nicht so aus. Die Polizei hat einen Kerl in Gewahrsam genommen, bei dem der Zoll Rauschgift gefunden hat. Und dieser Aaro Nortamo, der den Notruf abgesetzt hat, ist ein Freund von dem Typ. Also da steckt schon irgendwas dahinter. Der Junge auf dem Schiff hat Angst um sein Leben. Und die Polizei will die Lage überprüfen. Sie bitten um den Helikopter.«


  »Hast du keinen Kontakt zu dem Schiff bekommen?«


  »Doch, aber die sagen nur, es wäre alles in Ordnung.«


  »Wir gehen mit dem Helikopter hoch.«


  


  Manuel sah, wie das Schiff immer weiter unter dem Hubschrauber zurückblieb. Er setzte das Headset auf. Sie flogen in einem Bogen auf Skibotn zu. Die Kartons waren hastig eingeladen worden und zwischen ihnen saßen Narbe, Helmut und Aaro Nortamo in der Kabine. Die Lage hatte sich so zugespitzt, dass eine Geisel zumindest nicht schaden konnte.


  Manuel hatte aus dem Jungen herausbekommen, dass er zusammen mit dem Freund, der in die Hände der Polizei geraten war, Marco Harju durch ganz Finnland gefolgt war. Manuel verfluchte Marco innerlich. Er wünschte ihn in die Hölle und schwor, ihn notfalls bis ans Ende der Welt zu verfolgen. Schließlich nannte man ihn nicht von ungefähr den Henker.


  Am liebsten wäre Manuel direkt nach Oslo geflogen, aber das Problem war der Treibstoff. Sie mussten tanken, und zwar schnell, und die einzige nahe gelegene Tankstelle war in Skibotn.


  In Manuels Tasche vibrierte das Telefon. Er nahm es heraus und sah, dass der Anruf von Linda kam, die sich um die praktische Organisation in Skibotn kümmerte.


  Was wollte sie jetzt von ihm? Manuel schloss das Freisprechkabel des Handys an sein Headset an.


  »Es gibt Probleme«, sagte Linda nervös. »An der Tankstelle steht ein Polizeiauto. Und der Helikopter der Küstenwache ist gerade aufs Meer hinausgeflogen.«


  Manuel überlegte kurz. »Okay. Wir kommen nicht. Behalte die Lage im Auge, aber halte Abstand!«


  »Wo wollt ihr tanken?«


  »Mach dir um uns keine Gedanken.«


  Mit ernster Miene unterbrach Manuel die Verbindung.


  »Kursänderung«, sagte er zum Piloten. »Dreh nach Norden!«


  Der Pilot sah ihn misstrauisch an.


  


  Aaro spürte, dass der Helikopter einen scharfen Bogen flog. Auf einmal sah er das Schiff in Schräglage direkt vor sich. Dann richtete sich der Hubschrauber wieder gerade und das Schiff blieb hinter ihnen zurück. Die Bewegung ließ eine Welle von Übelkeit durch Aaro hindurchgehen. Er umklammerte den Sicherheitsgurt. Der quälende Lärm in der Kabine machte alles noch schlimmer.


  Aaro begriff, dass sie abrupt die Richtung änderten. Der schwarze Streifen der norwegischen Küste, der gerade noch am Horizont zu erkennen gewesen war, war nun verschwunden. Wenn man geradeaus blickte, sah man nur noch das graue Meer, das in der Ferne am Horizont den Himmel berührte.


  Aaro schaute auf die Männer, die mit ihm in der Kabine saßen. Sie wirkten – falls das überhaupt möglich war – noch ernster und finsterer als zuvor. Kein Wunder: Sie hatten wegen ihm das Schiff verlassen müssen. Die Kartons waren wieder an Bord, der ursprüngliche Plan war durcheinandergeraten.


  Wie zur Bestätigung von Aaros Gedanken drehte Manuel sich mit ausdruckslosem Gesicht zu ihm um.


  Wohin flogen sie? Was hatten sie mit ihm vor? Schon begann Aaro, sich das Schlimmste auszumalen. Womöglich machten sie einfach die Tür auf und stießen ihn hinaus. Was wäre das für ein Gefühl, aus mehreren Hundert Metern Höhe ins Eismeer zu stürzen? Oder war er jetzt eine Art Geisel …


  Die Übelkeit wollte nicht nachlassen und sie löste immer düsterere Vorstellungen in ihm aus.
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  Der Helikopter der Küstenwache landete auf dem Deck der MS Monrovia. Zwei Polizisten liefen gebückt unter den Rotoren zum Steuermann des Schiffes, der sie bereits erwartete. Aus den Belüftungsrohren drang der schwere Geruch von gekochtem Fisch.


  Die Männer begrüßten sich.


  »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte einer der Polizisten.


  »Ich dachte, das wäre längst klar«, brummte der Steuermann. »Von hier aus ist jedenfalls kein Notruf gesendet worden. Da hat sich jemand auf unsere Kosten einen Scherz erlaubt. Und zwar einen miesen.«


  »Vielleicht sehen wir uns einfach mal ein bisschen um.«


  »Nur zu. Wenn Sie in abgeschlossene Bereiche wollen, sagen Sie Bescheid, dann machen wir die Türen auf.«


  Die Polizisten und zwei Vertreter der Küstenwache brachen zu einer Runde über das Schiff auf, obwohl es offensichtlich schien, dass hier tatsächlich nur blinder Alarm vorlag. Jemand hatte ihnen einen geschmacklosen Streich gespielt, indem er einen Notruf im Namen des Schiffes versendet hatte.


  


  Manuel starrte auf die Tankanzeige in der Mitte des Armaturenbretts und warf dann einen Blick auf den Piloten, in dessen Wangen sich die Polster des Helmes hineindrückten.


  »Wird es reichen?«, fragte Manuel.


  Osvald nickte, aber auf Manuel wirkte sein Nicken ziemlich matt und unsicher.


  »Der Gegenwind ist allerdings stärker als in Küstennähe«, sagte Osvald, und diese Aussage tröstete Manuel kein bisschen.


  Er gab sich Mühe, die Wut, die in ihm kochte, im Zaum zu halten. An alldem war allein dieser halbwüchsige Bengel schuld. Man hätte ihn längst endgültig zum Schweigen bringen sollen. Aber vorläufig konnten sie eine Geisel gut gebrauchen. Der Junge war ihr Schutzschild und ein Druckmittel, das sich gegenüber den Behörden einsetzen ließe.


  Plötzlich kniff Manuel die Augen zusammen. In der Ferne zeichnete sich das vorläufige Ziel ihres Flugs ab.


  


  Aaro merkte, dass der Hubschrauber an Höhe verlor und die Geschwindigkeit reduzierte. Diese Beobachtung erschreckte ihn. Er versuchte, aus dem Seitenfenster etwas zu erkennen, aber durch den schmalen Blickwinkel sah er nur das Meer.


  Jede Bewegung verschlimmerte seine Übelkeit, er hatte Angst, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Kalter Schweiß lief ihm übers Gesicht, ja über den ganzen Körper. Er klammerte sich an den Gurt und bereute alles, was er in der letzten Zeit getan hatte – den Kettenbrief, seine Begeisterung für den Besuch der Dreharbeiten in Kotka, die Verfolgung des Lieferwagens bis zu der Fischfabrik in Taipalsaari …


  Er wusste, dass die Habgier ihn geblendet hatte. Und wozu führte Habgier letzten Endes? Das würde sich jetzt zeigen.


  Aaro konnte nicht zwischen dem Piloten und Manuel nach draußen schauen, aber er merkte, dass Manuel unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte, und diese Unruhe steckte ihn an.


  Dann drehte sich der Helikopter etwas. Der Anblick, der sich Aaros Augen durch das Seitenfenster bot, raubte ihm den Atem. Direkt vor ihm ragte ein kolossales Gebilde aus dem Meer, das aus einem Science-Fiction-Film zu stammen schien.


  Aber das komplizierte Konstrukt mitten im Meer war nichts anderes als eine Bohrinsel, bestehend aus einem gitterartigen Unterbau und mehreren darauf aufbauenden, geschlossenen Stockwerken. Auf dem hoch aufragenden Turm brannte eine riesige orange Flamme. Im Mittelteil der Bohrinsel sah man leuchtende Punkte, die sich, als sie näher herankamen, als Fenster entpuppten. Das Ganze erinnerte Aaro an ein Raumschiff, das mit einem Wohnblock bestückt worden war.


  Warum flogen sie zu einer Bohrinsel? Die gehörte doch nicht etwa auch zu den Stützpunkten von Manuels Organisation?


  Auf einmal fiel Aaro ein, was Linda über die Bohrinsel gesagt hatte. Nachdem ihm klar geworden war, dass Linda als Manuels Handlangerin fungierte, hatte er das, was sie ihm über ihren Beruf erzählt hatte, für ein Täuschungsmanöver gehalten, aber vielleicht war es das ja gar nicht gewesen.


  Der Hubschrauber näherte sich langsam der Stelle, wo auf dem Dach ein Kreis mit einem »H« in der Mitte aufgemalt war. Durch das Drosseln der Geschwindigkeit nahm das Schaukeln und Schwanken wieder zu. Aaro starrte aufs Meer, in dem Bemühen, gegen die Übelkeit anzukämpfen. Sie war so stark, dass sie sogar die Angst verdrängte.


  Sobald sie gelandet waren, stand Manuel vom Vordersitz auf und sprang aus dem Hubschrauber. Narbe packte Aaro am Arm und lenkte ihn mit festem Griff ebenfalls nach draußen. Der Luftstrom der Rotoren peitschte auf Aaro ein, als er an Narbes Seite zu einem barackenartigen Gebäude eilte. Gierig sog er die kühle Luft in die Lunge. Dadurch ließ die Übelkeit nach und prompt kehrte die Angst zurück.


  Die seltsame Umgebung machte es noch schlimmer. Alles erinnerte immer mehr an die künstliche, futuristische Welt eines Science-Fiction-Films. Aus der Luft hatte die Spitze des Turms ausgesehen wie ein kleines Dach, aber in Wahrheit war es eine große Fläche mit mehreren Gebäuden. Sämtliche Konstruktionen wirkten spartanisch und zweckmäßig: schwarzes Eisen, rostfreier Stahl, hohe, zylinderförmige Tanks für Flüssiggas und Treibstoffe, Belüftungsanlagen und Druckluftgeräte, die ununterbrochen liefen, und natürlich die Saugpumpen, die das schwarze Gold aus dem Meeresboden holten.


  Der Pilot sprang als Letzter aus dem Hubschrauber und ging mit Manuel zu einem Mann im Overall, der aus dem Inneren des Gebäudes kam.


  Nach einem kurzen Gespräch drehte sich der Mann im Overall um, nahm aus der komplizierten Röhrenkonstruktion an der Wand einen Schlauch heraus und zog ihn zum Helikopter. Aaros Blick blieb an einem Schild hängen, das die Wand zierte und hier völlig fehl am Platz schien: das bekannte Firmenzeichen mit der gelben Muschel.


  Shell.


  Erst da begriff Aaro, was hier vorging. Sie waren gelandet, um zu tanken. Verkaufte die Bohrinsel Flugbenzin an jedermann? Es sah tatsächlich so aus. Oder aber das hatte alles mit Linda zu tun.


  Manuel ging zur Tür hinein, während der Pilot das Tanken beaufsichtigte. Narbe und Helmut standen neben Aaro und unterhielten sich leise.


  Wohin würde es nach dem Tanken gehen?, fragte sich Aaro. Wie lange würden sie ihn noch mitnehmen?


  Er spürte einen metallischen Geschmack im Mund. Nein, er konnte nicht einfach abwarten, was sie mit ihm machen würden. Er durfte diesen Hubschrauber nicht mehr besteigen!


  Der Mann im Overall hatte den Schlauch an der Tanköffnung befestigt. Aaro sah sich die Wand, vor der er stand, genauer an. Wenige Meter von der Tür entfernt war ein viereckiges rotes Kästchen mit einer Glasscheibe angebracht.


  Narbe hielt ihn noch immer am Arm fest.


  »Ich muss mal«, sagte Aaro.


  Narbe schaute ihn an, als habe er etwas ganz besonders Erstaunliches von sich gegeben.


  »Haben Sie gehört?«, hakte Aaro nach. »Hier gibt’s doch bestimmt eine Toilette?« Er machte eine Kopfbewegung zum Eingang des Gebäudes und setzte sich langsam in Bewegung.


  Narbe ging widerwillig mit, links von Aaro, ohne dessen Arm loszulassen.


  Aaro hielt das Gesicht gerade auf die Tür gerichtet, obwohl seine Augen das rote Kästchen fest im Blick hatten. Er hütete sich, die Muskeln im linken Arm anzuspannen, nichts durfte seine Absicht verraten. Die Überraschung war sein einziger Trumpf.


  Das Kästchen an der Wand war nur noch einen Meter entfernt, dann einen halben Meter …


  Jetzt.


  Mit dem rechten Ellbogen schlug Aaro die Glasscheibe des Kästchens ein und drückte den roten Knopf dahinter bis zum Anschlag. Auf dem Knopf stand in gebogener Form: FIRE ALARM.


  Narbe riss ihn von der Wand weg, aber Aaro trat ihm, so fest er konnte, in den Unterleib. Der Mann stöhnte auf und sein Griff lockerte sich so weit, dass Aaro den Arm freibekam. Ein ohrenbetäubendes Heulen erfüllte das gesamte Hubschrauberdeck und die Sprinklerdüsen, die an den Masten angebracht waren, versprühten mit hohem Druck weißen Schaum.


  Aaro rannte, so schnell er konnte, durch den weißen Regen davon. Es kam ihm vor, als hüllten ihn riesige Mengen von Rasierschaum ein.
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  Manuel riss die Tür auf und sah den Schaum, der sich auf dem Deck ausbreitete. Neben ihm stand ein Mann, der zum Personal der Bohrinsel gehörte und sich sofort sein Funkgerät geschnappt hatte, als das Heulen der Sirene losgegangen war. Ein Feuer war überall, wo man mit Treibstoff zu tun hatte, die schlimmste denkbare Gefahr, aber besonders ernst wurde sie auf einer Ölbohrinsel genommen.


  Der Tankwart im Overall rannte auf Manuel zu und nun tauchten von irgendwoher weitere Männer in Overalls auf.


  »Warum hat der Junge den Alarmknopf gedrückt?«, rief der Tankwart über das Heulen hinweg.


  »Weil er ungezogen und gedankenlos ist«, sagte Manuel, so ruhig er konnte. Dabei suchte sein Blick im Schaumgestöber nach Narbe, Helmut und dem Jungen. »Schalten Sie die Sprinkleranlage und die Sirene aus und machen Sie mit dem Tanken weiter!«


  »Der Alarm stoppt die Treibstoffpumpe umgehend.« Der Blick des Tankwarts war hart und forschend. »Hier geht gar nichts, bis der Alarm aufgehoben wird. Das Festland ist automatisch alarmiert worden und wir müssen uns mit den entsprechenden Stellen in Verbindung setzen. Warum hat der Junge den Alarmknopf gedrückt?«, fragte er noch einmal. »Was ist das überhaupt für einer? Warum ist er davongerannt?«


  »Das würde ich ihn auch gerne fragen. Er ist unruhig, hat von klein auf unter Hyperaktivität gelitten«, sagte Manuel und ging entschlossen in die Richtung, in der er die Umrisse von Narbe erkannte.


  


  Aaro blieb kurz am Geländer stehen, dann lief er daran entlang weiter. Er versuchte, nicht zur Seite zu blicken, denn hinter dem Geländer ging es senkrecht ins wogende Meer hinab. Die Gänge mit Metallgitterböden, die Stahlgeländer und Schutzzäune aus Kunststoff bildeten auf der Bohrinsel ein Labyrinth, in dem man sich leicht verirren konnte.


  Zwischen zwei Aufbauten war eine Lücke von einem Meter, durch die Aaro kurz den Helikopter am anderen Ende des Decks sehen konnte. Der weiße Schaum hatte sich inzwischen weiter ausgebreitet.


  Aaro rannte auf ein flaches Gebäude in der hintersten Ecke zu, das mehrere Türen hatte. Draußen auf dem Meer war eine weitere Bohrinsel auf riesigen Säulen zu erkennen. Auch dort brannte auf der Spitze eine ewige Flamme.


  Aaro blickte über die Schulter zurück. Er sah niemanden, aber es war klar, dass Manuel nicht aufgeben würde. Als Aaro an dem flachen Gebäude eine Tür öffnen wollte, ging sie von innen auf. Zwei Männer kamen heraus, sie trugen Funkgeräte am Gürtel und Personalkarten mit Foto um den Hals.


  »Wer bist du denn?«, fragte einer von ihnen verdutzt, als er Aaro sah. Jedenfalls nahm Aaro das an, denn der Mann sprach Norwegisch. Er hatte einen grauen Bart und trug eine Brille mit schwarzem Gestell.


  Es schien undenkbar, dass die Leute auf der Bohrinsel ebenfalls Handlanger von Manuel waren, darum beschloss Aaro, die Wahrheit zu sagen. Was hatte er sonst schon für Möglichkeiten? Sollte er auch vor diesen Männer fliehen? Wohin denn?


  »Ich heiße Aaro Nortamo und die Typen, die da drüben ihren Hubschrauber auftanken, sind hinter mir her«, sagte er auf Englisch.


  »Und du hast den Feueralarm ausgelöst? Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, wie ernst ein Feueralarm an einem Ort wie diesem genommen wird?«


  »Mir ist nichts anderes eingefallen … ich brauche Hilfe. Von der Polizei.«


  »Keine Sorge, nach diesem Streich darfst du auf jeden Fall mit der Polizei reden.«


  Aaro konnte nicht anders: Er musste lachen. Die Männer sahen einander verwundert an.


  


  Manuel war gezwungen, auf den Notfallplan zurückzugreifen. Er stand mit dem Handy am Ohr am Rand des Hubschrauberlandeplatzes und telefonierte direkt mit Lausanne. Das heißt: nicht ganz direkt, denn das Gespräch ging per Rufumleitung über Prepaid-Anschlüsse in Spanien und Tunesien, damit es nicht rekonstruiert werden konnte, auch dann nicht, wenn man wusste, dass es von der Feststation der Bohrinsel weitergesendet worden war.


  Manuel hatte Jean-Loup Muller kurz die Lage geschildert und wartete nun nervös auf Antwort. Die Sanduhr lief allmählich leer.


  Narbe und Helmut kamen kopfschüttelnd zu ihm. Sie hatten dem Jungen nicht mit gezogenen Waffen hinterherrennen können, denn wegen des Feueralarms strömten Feuerwehrleute und anderes Personal herbei. Außerdem war die Bohrinsel eine unheimlich komplexe Konstruktion, eine kleine Stadt, in der es extrem schwer war, jemanden zu finden. Drei Männer im Overall schoben mit Schrubbern den Schaum an den Rand des Decks. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis das Tanken fortgesetzt werden konnte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Narbe außer Atem.


  »Gleich bekomme ich Anweisungen«, sagte Manuel. Im Telefon rauschte es.


  Sein Blick richtete sich auf einen Mann mit grauem Bart, schwarzer Hornbrille und Funkgerät am Gürtel. Er sah aus wie jemand aus der Chefetage und kam direkt auf Manuel zu.


  »Hat jemand von Ihnen den Alarm ausgelöst?«, fragte der Mann.


  »Mein Neffe«, sagte Manuel. »Es tut mir leid, wir werden für die Unkosten aufkommen, die dadurch entstanden sind. Der Junge sieht Gespenster, wir bringen ihn nach Bergen in psychiatrische Behandlung. Hoffentlich erwischen wir ihn, bevor er weiteren Schaden anrichtet. Wir können mit dem Tanken doch sicher in Kürze weitermachen?«


  »Zuerst wird der Vorfall gründlich geprüft. Über den Alarm muss ein Bericht geschrieben und nach Oslo geschickt werden.«


  »Das verstehe ich, aber das hindert uns ja nicht am Tanken … Wir waren früher schon zweimal mit dem Hubschrauber zum Tanken hier.«


  »Sie bekommen Ihren Treibstoff so bald wie möglich. Folgen Sie mir bitte, damit wir den Bericht aufnehmen können.«


  Manuel, Narbe und Helmut folgten dem Mann in eines der Gebäude. Dort befand sich ein Aufzug, mit dem sie nach unten fuhren wie in einem Hochhaus. Manuel fühlte sich allmählich etwas unsicher. Er wartete noch immer auf die Anweisungen aus Lausanne.


  Der Aufzug hielt und sie betraten einen Bürobereich, wie er in jedes x-beliebige Geschäftsgebäude auf dem Festland gepasst hätte. Nur die kleinen Bullaugen und die Türen aus dunkelgrünem Metall verrieten den besonderen Charakter der Räumlichkeiten.


  Der Mann öffnete ihnen eine Tür und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, einen kleinen Raum mit Schreibtisch und zwei Stühlen zu betreten.


  Im selben Moment, in dem Manuel witterte, dass gerade etwas ganz gewaltig schieflief, fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Manuel rüttelte an der Klinke, obwohl er wusste, dass es vergebens war. Man hatte sie in eine Falle gelockt.


  


  Aaro blickte zum Himmel, wo bei starkem Wind der Helikopter der Küstenwache mit irrsinnigem Lärm zur Landung ansetzte.


  Neben Aaro stand Hans, der graubärtige Produktionsleiter der Bohrinsel, dem es gelungen war, Manuel einzusperren.


  Aaro hatte Hans die Ereignisse der letzten Tage eingehend geschildert, worauf der Mann einen Teil der Informationen bereits über Oslo an das zentrale Kriminalamt in Helsinki weitergegeben hatte, das den Fall übernahm.


  Als Erstes stiegen zwei Polizisten aus dem Helikopter. Hans teilte ihnen mit, wo Manuel und dessen Leute eingesperrt waren.


  »Entschuldigung«, meldete sich Aaro vorsichtig zu Wort. »Ich frage mich, wo Niko Luoto eigentlich im Moment ist. Wäre es vielleicht möglich, mit ihm zu sprechen?«


  »Das Kerlchen sitzt auf der Polizeiwache Muonio in einer Zelle. Ich glaube nicht, dass man dich mit ihm reden lässt. Die finnische Polizei ist mit den Vorermittlungen beschäftigt und der Fall geht an den Staatsanwalt.«


  »Verstehe«, sagte Aaro matt.


  Die Polizisten gingen mit Hans und den Vertretern der Küstenwache zum Aufzug. Aaro machte einige Schritte auf das Geländer zu, hielt aber mehrere Meter Abstand davon. Der Wind zerzauste seine Haare. Er schaute aufs Meer hinaus, einerseits erleichtert, andererseits besorgt.


  EPILOG


  Die roten Bootshäuser am Fluss in Porvoo standen noch an ihrem alten Platz. An diesem leicht bewölkten Sommertag sahen sie in Aaros Augen noch vertrauter und verlässlicher aus als sonst. Er leckte an dem Eis, das er sich am Kiosk neben der alten Brücke gekauft hatte. Bezahlt hatte er es mit Geld, das er von seiner Oma als Lohn bekommen hatte. Am Kiosk hatte er als Wechselgeld einen Fünf-Euro-Schein zurückbekommen, aber so ein Ding wollte er vorerst nicht mehr in seinem Portemonnaie sehen, weshalb er um Münzen gebeten hatte.


  Der Lohn von seiner Großmutter war nun sein gesamtes Kapital, denn den Ertrag des Kettenbriefs hatte er der Polizei ausgehändigt. Anzeige wurde nicht erstattet, wegen »Geringfügigkeit«, wie es hieß. Für Aaro war das eine große Erleichterung gewesen, auch wenn er auf die Wortwahl des Polizisten etwas beleidigt reagiert hatte. Wenn man innerhalb weniger Tage mehrere Tausend Euro aus dem Boden stampfte, konnte man das doch nicht geringfügig nennen!


  Natürlich waren der Polizei dank der Hartnäckigkeit der beiden Jungen wesentlich größere Fische ins Netz gegangen. Zwar meinten die Beamten, es wäre ziemliches Glück, dass Niko und Aaro das Abenteuer unversehrt überstanden hatten, aber auch das klang in Aaros Ohren geringschätzig – Zähigkeit und Grips waren dazu nötig gewesen. Na ja, ein kleines bisschen Glück vielleicht auch.


  Erst in Finnland hatte Aaro erfahren, dass es sich bei der Bande des Henkers gar nicht um Geldfälscher, sondern um Drogenschmuggler handelte. Die Geschichte von der synthetischen Droge, die in der südafrikanischen Wüste in einer Grube entdeckt worden war, hatte unglaublich geklungen. Corma, also Marco Harju, hatte die sorgfältig geplante und umgesetzte kriminelle Operation durch seine Habgier zum Scheitern gebracht, nämlich einfach dadurch, dass er nicht die Finger von Nikos und Aaros Geld lassen konnte. Was für eine traurige Gestalt!


  Aaro hörte ein metallisches Scheppern hinter sich und drehte sich um. Niko kam auf dem Fahrrad angeschossen und konnte gerade noch vor der Flussböschung bremsen. Der Sierra war in Lappland geblieben. Niko hatte ihn dort verkauft, weil im dünn besiedelten Norden angeblich mehr für Gebrauchtwagen gezahlt wurde als im Süden.


  Niko und Aaro waren mit dem Flugzeug zurückgekehrt. Die Polizei hatte sie am Flughafen Helsinki in Empfang genommen und dann zuerst Niko nach Hause gebracht. Dessen Mutter und kleine Schwester hatten vor dem Haus auf ihn gewartet und Aaro hatte gesehen, wie Nikos Mutter ihren großen Jungen erleichtert umarmt und die kleine Siru einen regelrechten Freudentanz aufgeführt hatte. Später war von dieser stürmischen Begrüßung dann nicht mehr die Rede gewesen.


  Niko legte das Fahrrad auf die Erde und setzte sich neben Aaro auf die Bank. Sein Bart wuchs mittlerweile schneller als Ostergras. Er hatte Arbeit als Wachmann gefunden und sollte im September anfangen.


  Keiner von beiden sagte etwas, denn es war nichts Neues passiert. Irgendwann kam noch das Gerichtsverfahren, aber erst wenn die komplizierten Ermittlungen abgeschlossen wären, und das konnte noch dauern. Die Mühlen mahlten langsam, denn es waren Polizeibehörden mehrerer Länder an dem Fall beteiligt und bisher war nicht einmal klar, wo die Gerichtsverhandlung stattfinden würde.


  Nikos Status hatte sich im Laufe der Ermittlungen verändert: Am Anfang war er ein Verdächtiger gewesen, dann aber nur noch Zeuge. Auch Aaro sollte als Zeuge auftreten. Auf ihr Urteil warteten Manuel und seine Männer, die Russen, die in der Fischfabrik in Taipalsaari agiert hatten, sowie Marco Harju, den die Polizei in einem Hotel in Narvik festgenommen hatte. Wie es aussah, war die gesamte Aktion von der Schweiz aus gesteuert worden, aber die Suche nach den Hintermännern war noch nicht abgeschlossen.


  Aaro und Niko hofften, dass die Gerichtsverhandlung möglichst weit weg im Ausland stattfinden würde, denn dann bekämen sie die Reise dorthin bezahlt, Spesen und sogar etwas Taschengeld inklusive.


  Die Sonne kam hinter den Wolken hervor.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Niko träge. »Sollen wir fischen gehen?«


  »Fischen?«, fuhr Aaro ihn an. »Ich will dieses Wort nicht mehr hören …«


  Niko grinste. »Du kannst doch nicht dein Leben lang jedem Fisch aus dem Weg gehen, egal was da oben in Norwegen passiert ist.«


  Aaro seufzte. Niko hatte recht. Er musste ebenfalls grinsen. »Aber du darfst sie schuppen und ausnehmen. Zumindest auf den Geruch von Fisch werde ich erst mal eine Weile verzichten.«


  ÜBER DEN ARBEITSTAG EINES SCHRIFTSTELLERS


  Ein regnerischer Montagmorgen. Es ist acht Uhr und ich sitze am Schreibtisch. Ich habe eine Geschichte in Arbeit und mache dort weiter, wo ich am Freitag aufgehört habe. Manchmal ist das Schreiben wie eine amtliche Tätigkeit mit festen Arbeitszeiten, manchmal nicht. Es gibt Tage, an denen ich mich zum Schreiben fast zwingen muss, weil es mir so viel Mühe macht. Wenn mich dann aber wieder die Leidenschaft packt, schreibe ich mit Volldampf an meiner Geschichte, egal ob es Sonntag oder Werktag, helllichter Vormittag oder tiefste Nacht ist. Diese Stunden sind das Beste, was mir der Schriftstellerberuf bieten kann.


  Ich kann mich noch an die Arbeit an meinem letzten Buch erinnern. Es war ein heißer Sommerabend und ich lebte zeitweise nach einem ganz eigenen Rhythmus. Mehrere Tage lang hatte ich von morgens bis abends buchstäblich ununterbrochen geschrieben. In wenigen Wochen sollte der Text fertig sein, aber ein Problem, das mit dem Schluss der Geschichte zu tun hatte, war noch nicht gelöst. Um wieder klare Gedanken fassen zu können, ging ich joggen und ließ den Schweiß laufen. Anschließend legte ich Musik auf, setzte mich an die Tastatur und begab mich in die Welt der Geschichte. Ich geriet in einen rauschähnlichen Zustand und der Text wuchs von Stunde zu Stunde.


  An einem gewöhnlichen Montagmorgen ist von Rausch weit und breit nichts zu spüren, aber wenn man in der Geschichte vorankommen will, muss man trotzdem etwas zustande bringen. Am schwersten sind die ersten 20000 bis 30000 Wörter. Danach entwickelt die Geschichte allmählich Eigendynamik.


  Eine Stunde lang schaffe ich es an diesem Morgen, der Versuchung zu widerstehen, ins Internet zu gehen und einen Blick auf die neuesten Nachrichten zu werfen. Dann mache ich doch einen kurzen Abstecher zu Reuters und AP. Nichts Weltbewegendes.


  Schließlich kommt die Arbeit doch in Gang, als ich eine stockende Szene komplett herausnehme und den Übergang zu einer Passage finde, wo die Handlung eine neue Wendung nimmt. Zwei Stunden vergehen im Nu. Um mir den Neuansatz zu erleichtern, breche ich an einer interessanten Stelle ab. Ich mache einen Spaziergang und werfe unterwegs ein paar Briefe ein.


  Nach meiner Rückkehr belohne ich mich für die gute Arbeit des Vormittags mit einem Blick auf die Internetseiten von Guardian und New York Times. Allerdings lässt mir meine Geschichte keine Ruhe – ein Indiz dafür, dass sie funktioniert. Darum schreibe ich lieber weiter. Einer Nebenfigur gebe ich das Aussehen eines Mannes, den ich am Tag zuvor im Zug gesehen habe. Allerdings muss ich das Bild aus meiner Erinnerung etwas glätten. Ich muss den Mann gewöhnlicher machen, als er war, damit die Figur nicht unglaubwürdig wirkt.


  Schreiben bedeutet, ständig inhaltliche und formale Entscheidungen zu treffen: Was für eine Wendung baue ich in die Handlung ein, wo platziere ich eine bestimmte Szene, wie eröffne ich sie, wodurch mache ich die Atmosphäre konkret spürbar, welche Worte wähle ich?


  Schon in einer kurzen Schreibphase muss man oder darf man tausend Entscheidungen treffen. Das Universum der Möglichkeiten ist grenzenlos und man kann über die beste Variante auch zu lange nachdenken. Die Schwierigkeit des Schreibens hat teilweise bestimmt mit der erdrückenden Menge der zu treffenden Entscheidungen zu tun.


  Nachdem ich schnell zu Mittag gegessen habe, rufe ich einen Bekannten an, der mir aufgrund seines Berufs in einer Sache helfen kann, die für einen Handlungsaspekt wichtig ist. Die Leute reden gern über ihre Arbeit und für mich sind alle Berufe interessant.


  Danach gibt es kein Ausweichen mehr: Ich muss mich an eine der unangenehmsten Beschäftigungen machen, die ich kenne, und ein Stück Text vom Anfang noch einmal neu schreiben. Ich kürze, sorge für mehr Atmosphäre und gebe ein paar Szenen schärfere Konturen. Ich nehme den Stadtplan von Helsinki zur Hand und suche Straßenabschnitte heraus, durch die meine Hauptfigur in der Geschichte fährt. Die entsprechende Szene verschiebe ich in eine gesonderte Datei; ich werde sie in Ordnung bringen, wenn ich das nächste Mal mit Diktiergerät in Helsinki gewesen bin.


  Mittlerweile hat sich bei mir eine stattliche Kollektion von Plänen, Broschüren und Führern aus allen möglichen europäischen Städten angesammelt. Auch wenn man die Atmosphäre eines Ortes nicht mit Fakten herstellen kann, helfen die realistischen Details doch beim Schreiben und bringen allerlei Elemente in Erinnerung, die es einem leichter machen, das Ambiente im Text zum Leben zu erwecken.


  An diesem Montag spiele ich den pünktlichen Beamten und schließe meine Datei um vier. Anschließend gehe ich eine Runde joggen und genieße es, nur eine einzige Entscheidung treffen zu müssen: Welche Runde laufe ich heute im herbstlichen Park? Aber dann sehe ich die Enten im Teich und ausgerechnet da schießt mir ein überraschender Gedanke in den Kopf: Wie wäre es, wenn die Hauptfigur eine bestimmte Sache gar nicht erfährt, sondern, ohne etwas Böses zu ahnen, den Park betritt und … Mir ist sogleich klar, für wie viel Spannung diese Variante sorgen wird, darum kann ich das Schreiben doch nicht auf den nächsten Morgen verschieben, sondern kehre auf der Stelle an den Computer zurück.


  


  Ilkka Remes


  PRESSESTIMMEN ZU DEN JUGENDTHRILLERN VON ILKKA REMES


  Über ›Operation Ocean Emerald‹:


  »Ein Höhepunkt jagt den nächsten in dieser sehr brisanten Story, die an Ereignisse vom Untergang der Estonia bis zum 11. September erinnert.« Ostthüringer Zeitung


  


  »Es ist aktuell, dramatisch, genial! Den geballten Unmut meiner Eltern auf mich ziehend, hat es mich dazu gebracht, das Abendessen vorzeitig zu verlassen.« Björn Kusnierz, 16 Jahre, auf hr-online.de


  


  »Titanic-Aura und Action à la James Bond vereint der finnische Bestseller-Autor in seinem ersten Jugend-Thriller.« Kleine Zeitung, Graz


  


  »Atemlos verfolgt der Leser den hochspannenden Thriller mit seinen unerwarteten dramatischen Wendungen.« Westdeutsche Zeitung


  


  »›Operation Ocean Emerald‹ ist ein packender Thriller für Jugendliche, der einen nicht mehr loslässt, hat er den Leser erst einmal im Netz. Mich hat das Buch gestern bis halb 2 Uhr nachts wach gehalten und nach dem Aufwachen habe ich Ilkka Remes’ Buch gleich ausgelesen.« Ulf Cronenberg auf jugendbuchtipps.de


  »Thrill und Action lassen keine Ruhe. Der finnische Autor Ilkka Remes zieht alle Register und hält den Spannungsbogen durchgehend zum Zerreißen hoch. ›Operation Ocean Emerald‹ ist ein echter Pageturner mit überraschenden Wendungen und hohem Gefahrengrad: Die Nächte könnten kurz werden für junge Leser …« Andreas Drouve auf librikon.de


  Über ›Heiße Ware über dem Eismeer‹:


  »Ein Actionkrimi, mit dem Zug und der Unbefangenheit eines Hollywoodfilms geschrieben.« Helsingin Sanomat


  


  »Ein hervorragender Abenteuerroman.« Sanomalehti Ilkka


  


  »Ein tougher, fesselnder Krimi. Die Hauptfigur Aaro Nortamo und die interessanten Wendungen und Überraschungen in der Geschichte garantieren eine packende Lektüre für Jugendliche und Erwachsene.« Ilta Sanomat


  


  »Voller Spannung und Action. (…) Äußerst geschickt hat Ilkka Remes einen vielschichtigen Spannungsroman entwickelt, in dem es zu jeder Menge sagenhafter, wechselvoller Ereignisse kommt. (…) ›Heiße Ware über dem Eismeer‹ gehört in die Schwergewichtsklasse der Jugendkrimis.« Etelä-Suomen Sanomat
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